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Die letzten Tage von Riverside

Er schlief nicht.

Durst brannte in seiner Kehle, Hunger in seinen Eingeweiden.

Kein Wasser in dieser verdammten Wüste.

Nur die bittere Brühe aus den hohlen Kakteen.

Und seit zwei Tagen nichts zwischen den Zähnen.

Die mutierten Springmäuse waren einfach zu flink, und die daumengroßen Ameisen, die sie manchmal in den Flechten der westlich gelegenen Geröllhalden fanden, konnten elend zubeißen.

Im Osten sickerte schon das fahle Licht des neuen Tages in den Nachthimmel, und er schlief noch immer nicht.

Vielleicht lag es auch gar nicht an Hunger und Durst, sondern an der Bergkette, die sie in der Abenddämmerung im Westen gesehen hatten.

Oder vielmehr an dem Land, das er dahinter wusste. Das Land, in dem einst sein Zuhause lag…


Neben sich hörte Matthew Drax die gleichmäßigen Atemzüge seiner Gefährtin. Den Schlaf der Gerechten schlief sie, wie meisten. Der Himmel mochte wissen, wie Aruula diesen Gewaltmarsch wegsteckte - erst über die Gebirgsketten südlich von Vegas und dann durch die Mojavewüste. Die Kälte, der Hunger, der Durst, die vielen, vielen Meilen. Mit der Zähigkeit einer Wildkatze schien die Barbarin all dem zu trotzen. Oder biss sie einfach nur die Zähne zusammen, wie er selbst, und ließ sich nichts anmerken?

Es war kein Spaziergang von Las Vegas zur Küste, weiß Gott nicht. Wenn sie bloß den Schwebegleiter der Unsterblichen nicht verlo- ren hätten. Mit ihm wäre die Strecke schnell bewältigt gewesen. Und auch Ersatz war nirgends auf zutreiben; keine Andronen, keine Frekkeuscher, nicht mal ein Wakuda zum Reiten…

Matt versuchte die Augen offen zu halten, um all die Gestalten nicht sehen zu müssen, die ihm aus den verborgensten Hirnwindungen auf die innere Bühne krochen. Entstellte und Verstümmelte, die Verlierer des »Großen Spiels«. Gefräßige Shargatoren, halb Hai, halb Alligator. Und Don Vegas, der Warlord jener Albtraumstadt. Gott, was für ein widerlicher Kerl, noch gefräßiger als die Haie in seiner Habgier und seiner Erbarmungslosigkeit.

Nun, seit ihrem Besuch dort hatte der Mistkerl wenigstens einen ernstzunehmenden Gegner. Matt fragte sich, wie Jethro sich schlagen würde gegen den Don. Und ob Las Vegas ein besserer Ort sein würde, wenn sie dereinst dorthin zurückkehrten…

Es hatte keinen Sinn, auf den Schlaf zu warten. Matt richtete sich auf.

Im verdorrten Gras auf einer Hügelkuppe inmitten von Kakteen und Gestrüpp hatten sie sich sechs oder sieben Stunden zuvor in ihre Decken und Felle gerollt. Die Konturen der Dornenbüsche auf dem nächtlichen Hang sahen aus wie schlafende Büffel, und die der Kakteen wie Totempfähle auf einem indianischen Kultplatz. Dreißig, vierzig Meter hoch waren sie. Zwischen den Konturen ihrer Stämme hindurch spähte Matt nach Westen.

Die Kette der San Gabriel- und San Bernardino-Mountains verschwamm noch mit der Nacht. Dennoch meinte Matt die Berge sehen zu können. Und hinter ihnen lag es, sein Zuhause.

Dort lag Riverside. Oder das, was der Komet von der Stätte glücklicherer Tage übrig gelassen hatte, von Matthew Drax' Kindheit und Jugend und den wenigen guten Jahren mit Liz.

Hinter den Bergen liegt nichts, dachte Matt. Jedenfalls nichts Nennenswertes, und .vor allem nichts, was an Riverside erinnert…

Wehmut schnürte seine Brust zusammen. Er sank auf seine Decke zurück und überließ sich dem Schmerz. Hinter den Bergen liegt nichts Nennenswertes… Je näher er der alten Heimat kam, desto häufiger sagte er sich das. Hinter den Bergen liegt nichts… So versuchte er sich auf den Schock vorzubereiten. Auf den Schock der unweigerlich kommen musste - wenn er jenseits der Bergkette statt der vertrauten urbanen Landschaft auf Urwald und Ruinen blicken würde.

Das dürre Gras raschelte. Neben sich sah er die Umrisse eines menschlichen Körpers: Aruula saß auf ihrem Fell, aufrecht und reglos. Er hatte nicht mitbekommen, dass sie aufgewacht war.

»Was ist los?«, fragte er.

Sie hob die Rechte und bedeutete ihm zu schweigen. Er konnte ihre Gesichtszüge nicht erkennen, aber er sah, dass sie den Kopf in den Nacken gelegt hatte. Sie beobachtete den Nachthimmel über den turmhohen Saguaro-Kakteen. Der schien Matt heller zu sein als Minuten zuvor. Wie viele Stunden mochte es noch dauern, bis endlich die Sonne über der Wolkendecke aufging?

»Hast du was gehört?«, flüsterte Matt. Er richtete sich wieder auf.

»Da ist etwas. Etwas Fremdes.«

Merkwürdig - er, der wach lag, hörte nichts, und Aruula nahm im Tiefschlaf die Nähe fremder Kreaturen wahr.

»Wie - ›etwas Fremdes‹…?«

»Hörst du es nicht?«

Jetzt blickte auch er in den dunklen Himmel und lauschte.

Nichts war da, nur die Umrisse der gigantischen Saguaros, unter deren Armen sie Deckung gesucht hatten. Kakteen und die Finsternis. Und in ihr die dunkelgrauen Schlieren des aufdämmernden Morgens.

Oder halt - bewegte sich nicht ein Schatten hoch über ihnen in der Finsternis? Schwärzer noch als die vom neuen Tag berührte Nacht?

Matt streifte die Decken ab und stand auf. Er kniff die Augen zusammen, spähte hinauf.

»Was ist das?« Minutenlang verharrte er reglos und lauerte auf Bewegungen und Geräusche. Er hörte nichts, doch drei Schatten konnte er schließlich unterscheiden.

Silhouetten von Vögeln? Lautlos und in engen Kreisen schwebten sie über ihnen im dunklen Himmel.

»Vögel.« Aruula flüsterte. »Sie wollen uns.«

Das klang nicht wie eine Vermutung, das klang so gewiss, als hätte sie mit den Kreaturen dort oben verhandelt. Ein Schauer rieselte Matt über Rücken und Oberarme, seine Nackenhaare richteten sich auf. »Hast du sie belauscht!«

»Ich habe ihren Hunger gespürt, im Traum, und ich hab uns in ihren Klauen und Schnäbeln gesehen…«

***

Riverside, Kalifornien, 21. November 2011

Seine Hand fuhr zum Weltempfänger auf der Frühstückstheke. Jeden Morgen tat sie das, seit drei Jahren schon. Simon dachte sich nichts mehr dabei. Aufstehen, duschen, anziehen, in die Küche gehen, Radio einschalten, Frühstück machen: Das morgendliche Ritual seit seiner Pensionierung.

Klack, und schon krähte die vertraute Stimme von Marc Shindler, dem Chefmoderator von RMB.

»Lobet den Herrn und die Meteorologen, Leute von Kalifornien ! Der Himmel bleibt blau und die Luft weht lau! Hey, das reimt sich ja! Na, wie habe ich das wieder hingekriegt? Das Wetter…«

Simon sah sich in der Küche um. Auf dem Küchentisch stand eine leere Whiskyflasche. Er versuchte sich zu erinnern: Er hatte sie aus der Schrankbar geholt, gestern Abend, nach dem Essen. Fast voll war sie da noch gewesen. Sie hatten ein, zwei Gläser getrunken, drüben im Esszimmer, er und Matt; Eve nicht. Und später, als Eve zu Bett gegangen war, noch ein paar Gläser mehr. Ziemlich viele Gläser sogar, wenn er sich recht erinnerte. Gegen Mitternacht hatten sie sich getrennt.

Die Wettervorhersage ging übergangslos in Musik über: Ein Guns 'n Roses Song tönte aus dem Empfänger: Knocking on heaven's door. Shindler spielte Oldies und hatte immer die aktuellsten News aus Riverside und Umgebung. Das war der Grund, warum Eve und Simon Drax Riverside Municipal Broad- casting hörten.

Simon rieb sich das Ohrläppchen. Er war sicher, die Flasche in die Küche auf die Anrichte gestellt zu haben, und er war sicher, dass zu diesem Zeitpunkt die bernsteinfarbene Flüssigkeit noch mindestens zwei Fingerbreit in der Flasche gestanden hatte. Jetzt fand er sie auf dem Küchentisch neben einer benutzten Kaffeetasse und sie war leer.

Matthew. Er hatte den Rest »gefrühstückt«. Eve lag noch oben im Bett. Und sie würde kaum nachts aufstehen, um sich zwei oder drei Whiskys zu genehmigen. Obwohl - in diesen Zeiten sah man die konservativsten Typen mit heiligen Gewohnheiten brechen. Pete Armagosa zum Beispiel, sein Nachbar, hatte schon den dritten Samstag davon abgesehen, seinen Toyota zu polieren.

Simon stellte sich vor, dass seine Frau heimlich von seinem Whisky naschte. Witzige Vorstellung; er feixte. Und schnappte sich die Flasche. Besser, er ließ sie verschwinden.

»Ein lausiger Klumpen aus Dreck und Eis macht die Welt verrückt, Leute.« Marc Shindlers Stimme aus dem Empfänger. »Ihr habt sicher gehört, dass die schwedische Regierung den Ausnahmezustand verhängt hat. Nach dem nächsten Song berichtet David Bertram aus Stockholm…«

Klack. Simon schaltete aus. Nur das nicht am frühen Morgen.

Er schlurfte aus der Küche. Es konnte nur Matt gewesen sein. Eve hatte ein großes Herz, aber Alkohol hatte keinen Platz darin. Oder nein, nicht übertreiben: Saufen hatte keinen Platz darin. Und mehr als zwei Whisky pflegte Eve unter »Saufen« abzubuchen.

Die Tür zum Gästezimmer war nur angelehnt. Merkwürdig - als wäre Matt nur eben ins Bad oder vor das Haus gegangen. Als wollte er jeden Moment zurückkehren. Simon drückte sie auf.

Das Kopfkissen und die zusammengelegte ; Bettdecke waren glattgestrichen, keine Schuhe vor dem Bett, kein vergessener Wecker, keine zurückgelassene Uhr, alles so unbenutzt wie gestern, bevor Matt das Haus betreten hatte.

Simon seufzte und zog die Tür zu. Vor zehn, zwölf Jahren noch hatte Matts Zimmer stets ausgesehen wie nach einem Bombenangriff.

Jeden Tag, abends und morgens. Aber bei der Army hatten sie ihm neben dem Fliegen auch das Bettenmachen beigebracht.

Er schloss die Haustür auf. Eine Milchflasche stand auf der Treppe. Laub bedeckte den Weg zum Gartentor. Im linken Nachbarhaus, bei den Armagosas erklang das Geräusch sich öffnender Jalousien. Rechts, bei den Ashtons lärmte eine Bohrmaschine aus der offenen Garage. Colin Ashton war Frühaufsteher.

Selbst wenn er Urlaub hatte.

Nur mäßiger Verkehr auf der Lincoln Avenue. Schon nach neun, die Rushhour hatte sich längst verlaufen. Der Himmel war blau, und ein erstaunlich milder Wind blies aus dem Osten von den San Bernardino Mountains, na prächtig.

Der weiße Kies knirschte unter Simons Turnschuhen, als er zur Garteneinfahrt lief. Die Mülltonne stand auf dem Bürgersteig; wahrscheinlich hatte Matt sie aus dem Garten nach draußen geschoben. Es war ein Montag, Tag der Müllabfuhr. Dass der Junge das noch wusste…

Die Morgensonne ließ das gelbe Blattwerk des Gingkos neben dem Gartentor aufleuchten.

Herbst. Seine Spuren in dem Baum wurden von Tag zu Tag deutlicher und erinnerten Simon an die Stelle in seinem Brustkorb, die sich wie versteinert anfühlte. Seine Stimmung sank.

Verdammter Komet… Nur nicht daran denken.

Das Datum war inzwischen auf fünf Schritte Entfernung zu entziffern: 26. 1. 1980. Und darunter: Matthew-Drax. Matts Name, Matts Geburtstag. Als Zwölfjähriger hatte er es in den Stamm geritzt. Auch schon beinahe zwanzig Jahre her.

Die Zeitung steckte in der Röhre neben dem Briefkasten. Simon öffnete das gusseiserne Tor und klappte die Mülltonne auf. Hinein mit der leeren Flasche. Er hielt den Deckel fest und betrachtete die Flasche inmitten von Rotkohlblättern, Truthahnknochen, Kartoffelschalen und Milchtüten. Er fragte sich nicht, warum Matt zum Frühstück einen Doppelten - wahrscheinlich mehr - getrunken hatte. Das erschien ihm fast selbstverständlich an so einem Tag. Er fragte sich vielmehr, was er an dem Morgen eines Tages getan hätte, in dessen Verlauf ein Richter seine Ehe für geschieden erklären würde.

»Keine Ahnung«, sagte er. Vielleicht zu sich selbst, vielleicht zu der leeren Flasche zwischen Konservendose, Knochen und Kartoffelschalen.

»Keine Ahnung, wirklich nicht.«

Er ließ den Deckel der Mülltonne zufallen, drehte sich um und zog die Los Angeles Times aus der Röhre.

Seit dreiunddreißig Jahren war er mit Eve verheiratet. Wahrscheinlich würde er am Morgen seines Scheidungstages einen Psychiater anrufen, um einen Termin zu vereinbaren. Möglichst gleich nach dem Scheidungstermin. Er blickte auf die Armbanduhr.

Viertel nach neun; wahrscheinlich hatte Matt es jetzt schon hinter sich. Matt und Liz…

»Morgen, Simon!« Pete Armagosa, sein Nachbar schwenkte die Zeitung. »Er wird jetzt wohl doch früher vorbeirauschen!« Der Saum seines Morgenmantels flatterte im Ostwind.

Pete war der gleiche Jahrgang wie Simon.

Hatte sein Leben lang Autos verkauft, Toyotas.

Nachbar seit tausend Jahren.

»Schon möglich.« Simon winkte zurück.

»Hauptsache, er rauscht vorbei!« Er spähte auf die Schlagzeile, während er zum Haus zurück ging. Slumbewohner stürmen Präsidentenpalast in Rio de Janeiro, titelte die Los Angeles Times.

»Was soll er sonst tun?«, krähte Armagosa ihm hinterher. »Uns den Mond vom Himmel fegen?« Pete wusste genauso gut wie er, wie die Chancen standen: Acht zu zwei für einen Einschlag. So standen die Aktien, so und nicht anders. Aber wer wollte das schon so genau wissen?

»Er könnte uns beispielsweise auf unsere verdammten Dickschädel fallen!«, rief Simon.

»Wir sehen uns später!« Er stieg die Treppe hoch.

Verfluchter Komet! Nicht nur am Himmel spukte er herum. Auch in allen Köpfen. Die harte Stelle in seiner Brust tat weh, richtig wund fühlte sie sich an.

Brüllender Motorradlärm näherte sich. Simon drehte sich zur Straße um. Die Maschine hielt mit kreischenden Bremsen vor Petes Gartentor.

Der Fahrer trug rotes Lederzeug. Blondes Langhaar hing aus dem Helm auf den Rücken herunter. Die Haustür öffnete sich, ein Bursche mit Rucksack und in schwarzem Trenchcoat rannte an Pete vorbei über den Gartenweg, schwang sich über das Tor und dann auf den Rücksitz. Rudy Armagosa, Petes jüngster Enkel. Der Junge hatte sich heillos mit seinen Eltern zerstritten. Seit anderthalb Jahren wohnte er bei den Großeltern. Simon mochte ihn nicht.

Der Motor heulte auf, das Motorrad schoss zurück auf die Lincoln Avenue.

»Morgen, Simon.« Colin Ashton stand unter seinem Garagentor, in der Rechten einen Lötkolben, in der Linken eine Zigarette. »Frage mich, ob der Bursche jemals pünktlich auf dem College erscheint.«

Colin war gut zwanzig Jahre jünger als Pete und er. Seine Frau Gina war die Leiterin der Primary School und er Captain des Polizeireviers von Riverside. Wenn er keinen Dienst hatte, schraubte er an einem Wagen herum oder fuhr zur Jagd in die San Bernardino Mountains. Oldtimer und Waffen - Colins Leidenschaften.

»Was für einen hast du in der Mache?«, erkundigte Simon sich.

»Ein Mercedes Cabriolet, Baujahr 1965. Bringt 'ne Menge Kohle, aber vielleicht behalt ich's als Drittwagen.« Er grinste und nahm einen Zug von seiner Zigarette. Colin Ashton war einen halben Kopf größer als Simon und fast doppelt so breit. So vierschrötig sein Körperbau, so knorrig war seine Art: Er dachte nicht besonders schnell, aber wenn er fertig war mit Denken, pflegte er das Ergebnis hartnäckig in die Tat umzusetzen. »Übrigens - Kathleen kommt zurück.«

»Schon? Ich dachte, sie will ein ganzes Jahr drüben bleiben.« Kathleen Ashton, Colins und Ginas einziges Kind, hielt sich seit dem Sommer zu einem Schüleraustausch in Deutschland auf. Ach ja - Colin hatte noch eine dritte Leidenschaft: seine Tochter.

Colin zuckte mit den Schultern. »Panik, schätz ich.« Mit einer Kopfbewegung deutete er zum Himmel und dann auf die Zeitung.

»Siehst ja, was los ist in der Welt.« Mit dem Lötkolben tippte er sich an die Stirn. »Komm gegen Abend mal auf'n Bier vorbei, Simon«. Er zog sich in seine Garage zurück.

Simon bückte sich nach der Milchflasche und ging ins Haus. Kathleen Ashton gehörte eigentlich nicht zu den hysterischen Typen. Der verfluchte Komet, dachte Simon, er macht die Leute vollkommen meschugge…

Es roch nach Kaffee. Aus der Küche hörte er Musik. Stand by me - wie lange hatte Marc den Song nicht mehr gespielt? Simon konnte sich schon nicht mehr an den Namen der Gruppe erinnern.

»Bist du auf, Eve?« Er lief in die Küche.

Im Morgenmantel lehnte sie gegen die Frühstückstheke, das blonde Haar offen, die Arme vor der Brust verschränkt, blass und dunkle Ringe unter den Augen. So sah sie ihm entgegen. »Ich hab die ganze Nacht kein Auge zugemacht.«

»Wegen Matt und Liz?« Simon stellte die Milch neben die Kaffeemaschine und warf die Zeitung daneben. »Besser ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende.« Ein Blick auf die Armbanduhr: gleich halb zehn.

»Sie müssten es jetzt hinter sich haben.« Er nahm zwei Kaffeebecher aus dem Regal über der Theke.

»Vielleicht auch wegen Matt.« Sie lehnte ihren Kopf gegen seine Schulter. »Halt mich fest, Darling.«

Er stellte die Tassen ab und nahm sie in die Arme. Sie schwiegen, hörten dem Song zu, hielten sich umschlungen.

Marc Shindlers Stimme überblendete die Musik. »Was haltet ihr von ›Christopher-Floyd‹, ihr Leute aus dem sonnigen Kalifornien? Am Telefon hab ich jetzt Jane aus Fontana. Hi, Jane, wie gehts so? Was glaubst du - ist das Ende der Menschheit gekommen?«

Es klang, als würde er feixen, während er sprach.

»Blödsinn!«, sagte eine weibliche Telefonstimme. »Absoluter Blödsinn! Die Sache ist doch die, Marc: Jedes Jahr zischen so und so viele Astroiden und Kometen durchs Sonnensystem. Und wann hat mal einer getroffen? Vor tausend Jahren? Vor hunderttausend Jahren…?«

»Vor hundertdrei Jahren!«

»… vor Millionen Jahren?«

»Hey Jane, vor hundertdrei Jahren in Sibirien!«

»Der gilt nicht, Marc, das war doch nur ein Kieselstein…«

»… o nein, Lady Jane!«

»Und wenn schon, was hat Amerika nicht schon alles…«

Simon schaltete ab. Er ließ Eve los und zog sich einen der Barhocker unter der Theke heraus. Eve schenkte Kaffee ein und schraubte die Milchflasche auf.

»Der Aufstand in Brasilien, die Unruhen überall, Ausnahmezustand in so vielen Staaten, sogar in Europa - ich hab die ganze Nacht davon geträumt.« Eve seufzte. »Die Leute scheinen tatsächlich zu glauben, dass er mit der Erde zusammenstößt.« Sie schob die Kanne zurück in die Maschine und setzte sich auf den Barhocker neben ihn. Eine Zeitlang sprachen sie kein Wort, rührten einfach nur in ihren Tassen herum und schlürften die dampfende Brühe. »Was glaubst du, Simon?«, fragte Eve plötzlich.

»Wie, ›was glaubst du‹?« Über den Becherrand hinweg blickte er auf den Wochenkalender neben der Tür. Ein Foto zeigte den Rohbau des zweiten World Trade Center über den Straßenschluchten Lower Manhattans. Ein paar behelmte Männer hissten das Sternenbanner. Bauarbeiter und der Präsident. Unter dem Foto ein Wahlspruch der Woche: Es gibt keine Krisen, es gibt nur Herausforderungen.

»Glaubst du, dass er vorbeifliegt? Oder glaubst du auch, dass er uns trifft?«

»Ich weiß es nicht. Ich hab weder seine Bahn noch seine Geschwindigkeit berechnet. Ich weiß nur, dass ein paar Leute, die es wissen müssen, von einer hohen Kollisionswahr- scheinlichkeit ausgehen.«

»O Gott, Simon…« Sie bohrte die Stirn in seine Brust. »Das kann doch nicht sein, das kann Gott doch nicht zulassen…« Tränen erstickten ihre Stimme. »Das kann doch nicht der Wille des Herrn sein…«

Simon besaß genug Taktgefühl, um sich nicht auf eine theologische Diskussion einzulassen. Schon seit Wochen bemerkte er eine Häufung religiöser Wendungen im Sprachschatz seiner Frau.

»Die ganze Nacht hab ich davon geträumt«, schluchzte sie. »Ich hab Angst; seit wir dieses Lied gehört haben, hab ich solche Angst…«

Simon nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und küsste ihr die Tränen aus den Augen. »Welches Lied?«

»Den alten Stones-Song. Gestern. Wir saßen mit Matt im Esszimmer, aßen sein Lieblingsgericht und Marc spielte This could be the last time…« Wieder brach sie in Tränen aus. »Verstehst du, Darling? Matt besuchte uns, wir aßen Truthahn und Rotkohl, und Marc spielte This could be the last time…«

Simon nahm ihr die Tasse ab. Eve fiel ihm um den Hals. Ein Heulkrampf schüttelte sie. Sein Blick fiel auf die Titelseite der Zeitung, während er ihren Rücken streichelte.

Tausende Tote in Rio de Janeiro. Komet wird seinen erdnächsten Punkt vielleicht doch früher erreichen als bisher erwartet, Kollision immer wahrscheinlicher…

Der Dreiklang an der Haustür ertönte. Eve machte sich von ihm los. Sie zog ein Taschentuch aus dem Morgenmantel, wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und schnauzte sich. »Ich mach auf.« Sie zupfte den Gürtel des Mantels zurecht, fuhr sich durchs Haar und lief aus der Küche zur Haustür.

Simon schmunzelte. Auch das war Eve. Sie konnte von einem Augenblick zum anderen umschalten.

Draußen hörte er die Haustür aufgehen. »Hi, Mom«, sagte die belegte Stimme seines Sohnes. Unwillkürlich wartete Simon auf das für Liz so typische Wunderbar-siehst-du-aus- Mom! und auf das helle Lachen seiner Schwiegertochter.

Falsch, dachte Simon, meiner ehemaligen Schwiegertochter.

Statt Liz' Lachen hörte er das Schluchzen seiner Frau. »Es tut mir so Leid, Darling, so Leid…« Sie weinte laut.

Plötzlich sah Simon sie vor dem Altar der Lutherischen Kirche von Riverside sitzen - Liz und Matt. Zehn Jahre war das her. Auch damals hatte Eve geweint. Und Matt hatte gestrahlt wie einer, der den Hauptgewinn gezogen hatte. Und die Einsicht, dass alles nur ein einziges Mal geschieht, wirklich nur ein einziges Mal, ließ Simon frösteln.

Und der Spng ging ihm durch den Kopf.

Aus seiner Tasse dampfte der Kaffee, draußen im Flur weinten Matt und Eve, auf dem Kalenderfoto hissten Präsident Schwarzenegger und ein paar Bauarbeiter die amerikanische Flagge auf dem neuen World Trade Center, und in seinem Kopf sang Mick Jagger This could be the last time…

* Mojavewüste, November 2517

Die Dämmerung verdrängte die Finsternis aus dem Nachthimmel. Aber nicht die Schatten der Vögel. Die zeichneten sich von Minute zu Minute deutlicher ab. Große Vögel, sehr große Vögel kreisten über dem Kakteenhain. Matt zählte sieben Silhouetten am Morgenhimmel.

»Geier«, sagte er.

Er kannte sich mit der Fauna seiner alten Heimat aus. Die Silhouetten dort oben - Flügel, Schweif, Kopf - waren eindeutig die des kalifornischen Kondors. »Verdammt noch mal, es sind Geier…«

Aruula runzelte die Stirn. »Was sind Geier?«

»Aasfresser. Sie lauern schwachen und sterbenden Kreaturen auf und vertilgen, was der Tod übrig lässt. Geronnenes Blut, totes Fleisch, Knochen.«

Aruula schien von solchen Vögeln noch nichts gehört zu haben. Das wunderte Matt nicht: Die einst in Europa vorkommenden Geierarten - Mönchs und Gänsegeier - waren in den Jahren vor »Christopher-Floyd« so gut wie ausgestorben. Wie sollten von ihnen Mutationen abstammen, die eine europäische Barbarin hätte kennen können?

»Sie fressen Kadaver?« Aruulas Stimme klang nicht sehr überzeugt. Sie kauerten zwischen den mehr als mannshohen Kakteen und spähten hinauf zu den Geiern. Schwer zu sagen, wie groß die Vögel waren - Matt und Aruula konnten die Höhe, in der sie flogen, nicht abschätzen. »Zu deiner Zeit vielleicht - aber sagst du nicht selbst immer, alles sei anders geworden?« Sie sah ihn an. Es war inzwischen hell genug, um die Skepsis in ihrer Miene zu erkennen. »Vielleicht sind sie seit Kristofluu ja zu Jägern mutiert?«

Zu deiner Zeit… Wie das klang - als wäre er ein Relikt einer längst vergangenen Epoche, als dürfte es ihn eigentlich nicht geben. Und beides stimmte auf makabere Weise: Matt gehörte in eine andere Zeit, und dass sein Lebenslauf fünfhundertvier Jahre einfach übersprungen hatte - in Bruchteilen von Sekunden einfach so übersprungen -, das konnte der ehemalige USAF-Pilot nicht einmal sich selbst erklären.

Manchmal, wenn Matt darüber nachgrübelte, musste er unwillkürlich lachen.

Vielleicht hätte er auch diesmal zumindest geschmunzelt, aber Aruula hatte noch in anderer Hinsicht Recht: Wer garantierte, dass Geier noch immer Aasfresser waren? Niemand.

In einer Welt, in der man auf Heuschrecken reiten und Libellenlarven an Spießen braten konnte, niemand.

»Okay.« Matt zog seinen Driller. »Warten wir, bis die Sonne aufgegangen ist, dann probieren wir es aus.« Er überprüfte das Magazin der Waffe - auch so ein Ding, das es zu seiner Zeit noch nicht gegeben hatte. Er hatte sie einem toten Agenten des Weltrats abgenommen. Noch wenig mehr als zwei Dutzend Kleinkaliber-Explosivgeschosse steckten im Magazin. Er würde sparsam damit umgehen müssen, über ein Ersatzmagazin verfügte er nicht.

Eine halbe Stunde später etwa war es so hell, dass man die Stacheln in den Furchen der Kakteen sehen konnte. Stacheln so lang wie Unterarme. Ein kräftiger Wind blies von den Bergen im Westen her, feucht und kühl, und das Dornengestrüpp am Hang schüttelte sich. Unablässig zogen die Kondore ihre Kreise hoch über dem Kakteenhain. Träge bewegten sie ihre Schwingen. Es gab keine Thermik, von deren Auftrieb sie sich tragen lassen konnten; natürlich nicht, keine Sonne erwärmte die Luft um diese Zeit.

Aruula und Matt hatten ihre Sachen in die Felle und Decken gerollt. »Versuchen wir es.« Matt warf sich sein Bündel über die Schulter und stand auf. Den Driller in der Rechten, blickte er zu den Geiern hinauf. Er traute dem Frieden nicht. Aruula schnallte sich die leere Schwerthalterung auf den Rücken. Mit gezogener Klinge ging sie zwischen den Kakteen hindurch. Der blonde Mann aus der anderen Zeit folgte ihr.

Sie ließen die Greife nicht aus den Augen. Und - Matt registrierte es sofort - sie blieben im Zentrum ihrer Kreise. Die Vögel folgten ihnen also.

»Sie belauern uns, merkst du es?« Aruula stemmte die Faust in die Hüfte und schulterte das Schwert.

»Aber sie greifen nicht an.« Matt hob und senkte den Driller. Als könnte er sich nicht entscheiden, ob er ihn wegstecken oder auf die Vögel richten sollte.

»Noch nicht«, sagte Aruula. »Wenn es stimmt, dass sie Aasfresser sind, müssen sie uns für sichere Todeskandidaten halten.«

Aruulas Schlussfolgerung verschlug Matt die Sprache. Zum Henker - sie hatte Recht! Wussten oder sahen die Biester dort oben etwas, was sie hier unten noch nicht wussten oder sahen?

Sie ließen die Stachelsäulen der Kakteen hinter sich und liefen einen Geröllhang hinunter. Bei den Dornbüschen an dessen Ende bleiben sie kurz stehen, blickten zu den Kondoren hinauf, gingen weiter, blickten wieder hinauf. Vier-, fünfhundert Meter legten sie auf diese Weise zurück, doch die Vögel machten keine Anstalten, sie anzugreifen. Sie blieben aber direkt über ihnen.

Der Nachthimmel erblasste mehr und mehr, die letzte Schwärze wich dem jungen Tag.

Meile um Meile brachten die einsamen Wanderer hinter sich. Geröll wechselte sich ab mit Kakteentürmen, bräunlichen Flechten und gelbem Gras. Sie gewöhnten sich allmählich an die Begleitung der Todesboten hoch über ihnen. Man gewöhnt sich an alles.

Oder an fast alles - die meist geschlossene Wolkendecke empfand Matthew Drax auch nach fast zwei Jahren in der fremden Zeit noch als unnatürlich.

Die San Bernardino Mountains rückten näher. Matt änderte den südlichen Kurs. Sie marschierten westwärts. Und die Geier folgten ihnen. Im Norden ragte ein Mittelgebirge aus der Wüste. Das konnte nur der Ord Mountain sein, obwohl Matt ihn höher und weniger zerklüftet in Erinnerung hatte. Im Süden türmten sich die über dreitausend Meter hohen San Bernardino Mountains auf. Und dahinter, weiter westlich, die San Gabriel Mountains.

Die Zunge klebte Matt am Gaumen. Der Durst brannte wie Fieber. Seine Beine waren schwer.

Wenn irgend möglich, wollte er eine Überquerung der Berge vermeiden. Zwischen den San Bernardino und den San Gabriel Mountains führte eine Schneise in das Becken von Los Angeles hinein. Früher jedenfalls, »in seiner Zeit« war das so gewesen. Die Interstate

15 verlief dort. Vielleicht existierten noch Überreste der Highway-Trasse. Außerdem gab es Gewässer zwischen dem Ord Mountain und den San Bernardino Mountains, ein paar kleine Seen. Fünf Stunden lang marschierten sie, fünf Stunden kreisten die Silhouetten der Kondore über ihnen. Enger und enger rückten die Berge im Norden und im Süden zusammen. Die Mojavewüste verengte sich zu einem nicht einmal zehn Meilen breiten Streifen.

Die gewaltigen Saguaro-Kakteen sah man jetzt seltener. Rechts und links ging das spärliche gelbe Gras in sattgrüne Matten über, fast kniehoch. Dahinter begannen bewaldete Hänge, dunkles Grün wechselte sich mit Rostrot und fahlem Gelb ab - Mischwald.

Aruula blieb stehen und hob den Kopf.

Diesmal nicht, um zu der Geiereskorte aufzublicken, sondern um zu schnuppern.

»Riechst du es auch?« Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht.

Ja, Matt roch es auch - Wasser.

Sie beschleunigten ihre Schritte. Aruula steckte die Klinge zurück in die Halterung.

Dichter und grüner war jetzt das Gras unter ihren Sohlen. Der Boden federte. Feuchter, etwas modriger Geruch strömte ihnen entgegen. Und dann, ganz unverhofft, flatterte ein Schwärm weißgrau gescheckter Vögel auf; Gekreische erhob sich. Möwen? Kiebitze?

Oder eine Entenart? Gleichgültig. Ein See jedenfalls, Hauptsache ein See.

»Wasser!« Matt rannte los. »Himmel noch Mal - endlich Wasser!« Seite an Seite liefen sie zum Ufer. Grashalme peitschten ihre Knie und Schenkel, verkrüppelte Bäume mit kahlem Geäst flogen vorbei, und endlich sahen sie das Gewässer. Es war ein etwas größerer Teich, kaum vier Steinwürfe lang und nur wenig breiter. Hohes Gras stand am Ufer, an der westlichen Seite auch etwas Schilf. Die Wasseroberfläche kräuselte sich im Westwind.

Aruula legte sich bäuchlings ins Gras und tauchte das Gesicht in den See. Matt kniete am Ufer nieder. Er schöpfte das Wasser mit der hohlen Hand zum Mund und trank mit kleinen Schlucken. Eiskalt strömte es durch seine Kehle. Es schmeckte modrig und auch ein wenig metallen, aber es stillte den Durst.

Matthew richtete sich auf den Knien auf. Tief atmete er durch und ließ den Blick über die Wasserfläche schweifen.

Sie hatten es geschafft. Die Mojave war überwunden…

Kreisförmige Wellen breiteten sich vom Ufer weg aus. In einem Radius von gut dreißig Metern und viel zu hoch, als dass Aruula die Verursacherin sein konnte.

Matt runzelte die Stirn. Der Wind schien sich gedreht zu haben. Er blies jetzt von Süden…

oder nein: von oben?

Ein Schatten bewegte sich auf dem Wasser, vergrößerte sich und reichte schließlich über die unerklärlichen kreisförmigen Wellen hinweg.

Als Matt endlich nach oben blickte, war es fast zu spät.

»Die Geier!« Er riss den Driller hoch…

***

Riverside, Kalifornien, 8. Dezember 2011

CNN lieferte Bilder ohne Ende. Bilder einer aus den Fugen geratenen Welt. Sie saßen in Colin Ashtons Garage. Pete Armagosa und sein Enkel Rudy auf Gartenstühlen, Simon auf dem Beifahrersitz des Mercedes Cabriolets und Colin auf dem Kotflügel. Es war gegen fünf Uhr nachmittags, ein Donnerstag. Der Fernseher stand auf der Werkbank an der Rückwand der Garage. Nagelneues Gerät; Colin hatte es erst drei Tage zuvor angeschafft. Ein tadellos frisierter Jüngling mit rotem Schlips und in dunklem Anzug verlas zum x- ten Mal die Spitzenmeldung des Tages: »Die für den zweiundzwanzigsten Dezember geplante Ablösung der Besatzung der Internationalen Raumstation wird immer fraglicher. Wie gestern erst bekannt wurde, weigert sich die Besatzung - zwei US- Amerikaner, zwei Russen, ein Deutscher, ein Franzose und zwei Japaner -, vor dem achten Februar 2012 den Rückflug zur Erde anzutreten…«

»Saftärsche!« Colin warf seine leere Bierdose in den Fernsehkarton unter der Werkbank. Zerknautschte Dosen bedeckten Styropor und Zellophanfolien. »Weicheier! Fahnenflucht ist das!«

»Psst!« Simon Drax hob die Hand. Er war die halbe Nacht und den ganzen Tag zum Angeln am Lake Perris gewesen, zusammen mit Arthur Cassidy. Er kannte den letzten Stand der Dinge noch nicht.

»… weder ESA noch NASA noch eine der betroffenen Regierungen wollten zu diesen Informationen Stellung nehmen …«

»Die wissen warum«, orakelte Pete Armagosa, »glaubt mir, die wissen ganz genau, warum sie keine Stellung nehmen wollen…«

Colin stieß einen Fluch aus, beugte sich zu dem mannshohen Kühlschrank an der Wand und zog ihn auf. Ein kurzer Blick in die Runde; die Männer nickten und leerten ihre Dosen.

Nacheinander flogen sie in den Karton unter dem TV-Gerät, und nacheinander fingen sie den Nachschub, den Colin ihnen zuwarf.

»Sie wissen mehr als wir, glaubt mir das, Jungs, sie wissen mehr…« Petes Stimme klang weinerlich. Simon beobachtete ihn von der Seite. Fast grau erschien ihm die Gesichtsfarbe des kleinen, etwas dicklichen Pete. Wenn man ihn besuchte, hing er regelmäßig vor der Glotze und ließ sich das Hirn von CNN abfüllen. Und wenn man ihn durch seinen Garten schlurfen sah, fielen seine hochgezogenen Schultern und sein schleppender Gang auf.

»Schaut hin, dann wisst auch ihr genug.« Mit einer Kopfbewegung wies der junge Rudy Armagosa auf die Mattscheibe. Panzer rollten über die East Houston Street von Manhattan. Hunderte von meist jungen Menschen flohen vor ihnen. Angehörige der Nationalgarde jagten ihnen hinterher und prügelten auf sie ein. »Guckt euch das an!«

Ähnliche Bilder aus anderen Teilen der Welt: Aufgebrachte Massen vor dem britischen Parlament, Militärkolonnen auf den Champs- Elysees, Schüsse in die Menge vor dem brasilianischen Präsidentenpalast, den das Militär in tagelangen Kämpfen zurückerobert hatte.

»Ihr habt doch Augen im Kopf!«

Rudys Stimme überschlug sich. Der aggressive Unterton beunruhigte Simon. Genau wie sein Großvater hatte sich auch der schlaksige Bursche mit den vielen Ringen in Ohren und Nase und dem langen schwarzen Zopf auf dem ansonsten kahlen Schädel verändert.

Feierte wilde Partys im Nachbarhaus, ließ sich sogar tagsüber nur mit Bierdose in der Faust blicken und ging nur noch ins College, wenn es ihm passte. »Vielleicht wissen sie nichts, aber sie ahnen es«, sagte er lauter als notwendig.

»Glaubt mir, sie ahnen es!«

»Schwachsinn!«, knurrte Colin.

»Vollkommener Schwachsinn!«

Simon zuckte zusammen, als er den Verschluss seiner Dose knallen ließ.

»Er hat doch Recht.« Pete schüttete den Kopf und seufzte. »Es ist hundert Mal schlimmer als damals, als diese Teufel das World Trade Center platt machten, wisst ihr noch? Das Fanal für die Religionskriege, wisst ihr es noch? Damals roch alles nach Weltuntergang. Jetzt stinkt es danach… Rudy trifft den Nagel auf den Kopf! Es geht zu Ende mit…«

»Halt endlich das Maul!«, blaffte Colin.

Die Tür im Garagentor öffnete sich. Gina und Eve traten ein. »Ach, hier seid ihr!« Eve beugte sich zu Simon hinunter und küsste ihn auf die Wange. Ihr Gesicht nahm einen missmutigen Ausdruck an, als sie die Bierdose in seiner Hand sah. »Matt hat angerufen«, flüsterte sie.

»Er ist unterwegs nach New York City.«

»Warum ausgerechnet in den Big Apple?«

»Er wollte noch einmal bei Burt vorbeischauen.«

Noch einmal bei Burt vorbeischauen…

Simon Drax nickte. CNN hatte zu einer Pressekonferenz ins Pentagon umgeschaltet. Ein Mann mit Glubschaugen stand an einem Rednerpult. Die Bilder rauschten an Simon vorbei. Wie betäubt fühlte er sich für Sekunden.

Noch einmal bei Burt vorbeischauen…

Als wäre es das letzte Mal. Simon blickte in die graublauen Augen seiner Frau. Angst hatte sich darin eingenistet. Seit Tagen - oder seit Wochen? Sie glaubte es auch; innerlich hatte sie sich schon damit abgefunden. Ihre Sprache verriet sie: Noch einmal bei Burt vorbeischauen…

»Macht endlich die Glotze aus.« Gina Ashton schlug einen energischen Ton an. Den hatte sie sich in neunzehn Ehejahren mit einem Betonschädel angeeignet.

Gina war eine kräftig gebaute Frau Anfang viejzig, mit schwarzem Haar und herben Gesichtszügen. Sie stammte von italienischen Einwanderern ab. Ihr Vater war bis vor drei Jahren Bürgermeister von Riverside gewesen.

»Kommt lieber ins Haus und guckt euch an, was Kathleen da auf die Beine stellt!« Stolz schwang in ihrer Stimme. Seit Kathleen aus Deutschland zurückgekehrt war, arbeitete sie an einem Theaterstück.

Niemand beachtete Gina sonderlich. Alle Augenpaare hingen am Bildschirm. Der Mann, der dort hinter einem Rednerpult hin und her tänzelte, hieß Jacob Smythe. Eine Einblendung stellte ihn als Professor der Astrophysik und Doktor der Medizin vor. Und als Chef der Astronomie Division der US Air Force.

»CNN bringt euch noch um den Verstand«, nörgelte Gina. »Und das Bier gibt euch den Rest.« Sie nahm Rudy Armagosa die Dose weg. »Was soll das, Rudy? Bist gerade mal siebzehn und hältst mit den Männern mit?« Sie funkelte ihren Gatten an. »Kannst du mir bitte verraten, wie ein Gesetzeshüter das mit seinem Gewissen vereinbaren kann?«

»Wir sind hier nicht in der Öffentlichkeit, Honey.« Colin küsste seine Frau auf den Mund, nahm ihr die Dose weg und drückte sie dem Jungen wieder in die Hand. »Außerdem hab ich frei. Sei so lieb und hol uns Nachschub, der Kühlschrank ist leer.«

Eine steile Falte erschien zwischen Ginas Brauen. »Du kannst mich mal.« Sie schnaubte wütend. Mit vor der Brust verschränkten Armen stellte sie sich neben Colin und blickte ebenfalls in die Mattscheibe.

Dort behauptete der Chef der Astronomie Division, es gäbe keine neuen Informationen, also auch keinen Grund zur Beunruhigung, und die Besatzung der Raumstation plagten wohl die gleichen Ängste wie weite Teile der Bevölkerung…

Einer der Reporter fiel ihm ins Wort. Er habe gute Beziehungen zu einem renommierten Observatorium, rief er laut. »Dort zweifeln ein paar ernst zu nehmende Leute längst nicht mehr daran, dass ›Christopher-Floyd‹ uns erwischen wird. Und die gleichen Leute nennen als Kollisionsdatum den achten Februar…«

Simon hielt den Atem an. Pete und sein Enkel saßen plötzlich stocksteif auf ihren Stühlen. Colin erhob sich. Mit nach vorn geschobenem Unterkiefer und vorgerecktem Schädel starrte er in den Fernseher, als wäre der Apparat ein zu allem entschlossener Angreifer. Eve zog die Wagentür auf und setzte sich zu ihm auf die Kante des Beifahrersitzes. Ihre Hand tastete nach seiner. Kalt und feucht fühlten sich ihre Finger an.

Ein Tumult entstand im Pressezentrum des Pentagon. Plötzlich sah man den Chef der Astronomie Division von zahllosen Reportern und ihren Mikrophonen umringt. Kameras versperrten zeitweise den Blick auf ihn. Blitzlichtgewitter ging auf ihn nieder. Und ein Hagel von Fragen.

»Ist das wahr?«

»Haben die Geräte Ihres Observatoriums versagt?«

»Enthält uns die Regierung Informationen vor?«

»Hat man Ihnen einen Maulkorb verpasst?«

Der hagere Mann mit dem knochigen Gesicht, den Glubschaugen und dem blonden Haarzopf blickte nach allen Seiten, als suche er einen Fluchtweg. Aber da gab es kein Entkommen.

»Was kann ich für die Nachrichtenpolitik des Weißen Hauses?« Er wurde laut. »Die Bahn des Kometen ist unberechenbar! Kann sein, er fällt uns am achten Februar auf die Köpfe, kann auch nicht sein…«

8. Februar.

Simon nahm einen kräftigen Schluck aus der Bierdose. Noch zwei Monate. Er dachte an Matt.

Will er womöglich zurück nach Deutschland? Sehnsucht nach seinem Sohn überkam ihn. Und Angst. Die Angst, ihn nie wieder zu sehen.

»Siehst du?!«, rief Colin laut, vermutlich mehr an sich selbst als sonst jemanden gewandt. »Man weiß nichts Genaues! Schwachsinn, jetzt sein ganzes Leben auf den Kopf zu stellen! Business as usual, sag ich!«

Wieder erschien der korrekt frisierte Anchorman auf der Mattscheibe.

»Seit heute Vormittag beunruhigt außerdem eine Meldung der Nachrichtenagentur TASS die Krisenstäbe der Welt. Nach ihr lägen dem Kreml bereits seit einer Woche gesicherte Daten vor, die sich nicht anders interpretieren ließen, als dass der Komet ›Christopher-Floyd‹ am achten Februar 2012 zwischen sechzehn und siebzehn Uhr mitteleuropäischer Zeit mit der Erde kollidieren wird…«

Der Anchorman wurde überblendet. CNN schaltete nach Rom. Hunderttausende auf dem Petersplatz. Der Papst hielt eine Ansprache.

»Das wars dann.« Pete Armagosa brach schier die Stimme. Simon konnte sehen, wie er schluckte.

»Blödsinn!«, donnerte Colin. Gina war plötzlich sehr still. Aus großen feuchten Augen schien sie durch das Fernsehgerät hindurch zu blicken.

»Es ist vorbei.« Rudy kicherte. Hysterisch kam er Simon vor. »Es ist tatsächlich vorbei…«

Er schüttete so viel Bier in sich hinein, dass es ihm durch den Bartflaum rann und auf seinen Trenchcoat tropfte. »Die letzten Tage der Menschheit sind angebrochen…« Er rülpste und wischte sich das Bier mit dem Handrücken aus dem Gesicht. »Lasst uns das Beste daraus machen…«

»Absoluter Schwachsinn!« Colin knüllte die Dose zusammen und schleuderte sie in den Karton. »Scheißt euch doch nicht in die Hosen!«

»Wir haben noch zwei Monate Zeit«, sagte Simon.

»Quatsch nicht.« Colin öffnete eine neue Bierdose. »Tastatursklaven sind das, Sesselfurzer - niemand kann sagen, ob er uns trifft oder vorbeifliegt. Hast du nicht zugehört? Ich glaubs erst, wenn ich ihn am Himmel über Kalifornien sehe.«

»Wir haben noch zwei Monate Zeit«, wiederholte Simon. »Nicht zwei Tage, nicht zwei Wochen - zwei Monate.« Ein Blick des Armagosa-Jungen traf ihn, ein Blick aus unnatürlich großen und glänzenden Augen. Ein Blick, der Simon Sorgen machte. Rudy schien das Bier nicht zu vertragen.

Auch Colin und Pete sahen Simon an, Colin unwirsch, Pete traurig. Und beide irgendwie begriffsstutzig. Simon trank sein Bier aus.

»Danke, Colin - wir sehen uns.« Er und Eve verließen die Garage. Arm in Arm liefen sie über den Gartenweg aus dem Grundstück der Ashtons. Die Terrassentür des Hauses stand offen; Musik und laute Stimmen waren zu hören.

»Was ist denn da los?!«, wunderte sich Simon. Sie blieben stehen. Durch die offene Glasfront sahen sie Gestalten in wehenden Gewändern und mit Masken. Ein Mädchen mit langem, schwarzen Haar kam auf die Terrasse. Kathleen Ashton. Sie winkte und verschwand sofort wieder im Treiben innerhalb des Hauses.

»Kathleen hat das Wohnzimmer in einen Probenraum verwandelt«, sagte Eve. »Sie hat fast ein Jahr lang an einem Stück geschrieben. Zu Weihnachten will sie es aufführen.«

»Ein Theaterstück…« Sie gingen weiter.

»Jemand inszeniert in den Zeiten des Kometen ein Theaterstück?« Simon konnte es kaum glauben.

»Du weißt doch, dass sie immer davon geträumt hat, Stücke zu schreiben und aufzuführen.«

***

Zwei Motorräder, standen auf dem Bürgersteig vor dem Grundstück der Ashtons. Die Fahrer hockten breitbeinig auf den Sätteln. Sie hatten die Visiere ihrer Helme hochgeklappt und rauchten. Einer war in eine rote Lederkluft gehüllt. Simon erkannte den Blonden mit den langen Haaren, der Rudy öfter zum College abholte.

»Habt ihr Rudy gesehen?«, sprach der Blonde ihn an. Seine hohe Stimme überraschte Simon.

»Ist dort drin, in der Garage.« Simon deutete mit dem Daumen über die Schulter. Der Blonde nickte.

Der zweite Biker trug einen langen schwarzen Ledermantel. Auf dem Tank seiner Maschine prangte ein goldfarbener Totenschädel, durchkreuzt von zwei goldfarbenen Knochen. Seine Maschine stand quer über den gesamten Bürgersteig, sodass man sich an ihr vorbei drücken musste.

Simon blickte in dunkelbraune Augen und ein pockennarbiges Gesicht. Ein schwarzes Ziegenbärtchen wucherte um das Kinn. Der Bursche hielt seinem Blick stand, nahm die Kippe aus dem Mund und blies ihm den Rauch ins Gesicht.

Simon Drax blieb stehen. Seine grauen Brauen wanderten nach oben. Er fasste den Lenker und beugte sich über den Tank.

»Irgendwelche Probleme, mein Sohn?« Eve wollte ihn wegziehen, doch er schüttelte ihren Arm ab. »Ich hab dich was gefragt, Kerl!«

»Ist schon gut, Mister!« Der Blonde in Rot stieg von seiner Maschine. »Ricky hat's nicht so gemeint!« Er wollte sich zwischen Simon und seinen Kumpanen drängen, doch Simon schob ihn einfach weg.

»Das würd ich gern von Ricky selbst hören.« Keinen Moment ließ er den vernarbten Burschen aus den Augen. Lange Sekunden belauerten sie sich. Endlich nahm der Bursche namens Ricky die Kippe aus dem Mund, ließ sie fallen und sagte. »War nicht so gemeint.«

»Dann ist es ja gut.« Simon hakte sich bei Eve unter und wandte sich ab. Ohne sich noch einmal umzusehen gingen sie zu ihrem Haus.

»Was haben die Burschen vor Colins Grundstück verloren?«, brummte Simon.

»Vielleicht ist Kathleen mit einem von beiden liiert.«

»Mit solchen Typen? Kann ich mir nicht vorstellen.« Die gelben Blätter des Gingko bedeckten den Bürgersteig vor ihrem Gartentor. Eine kühle Brise wehte vom Pazifik her. Es roch nach Regen.

»Kathleen hat in Deutschland einen Schauspielkurs besucht.« Eve stieß das Tor auf.

»Schau mal an!« Simon war dankbar für den Themenwechsel. »Die Kleine weiß, was sie will.«

Matthew war dreizehn gewesen, als Kathleen geboren wurde. Die beiden hatten nie viel miteinander zu tun gehabt. Abgesehen davon, dass Kathleen für den älteren Nachbarjungen geschwärmt hatte, seit sie zehn oder zwölf war.

Simon erinnerte sich, dass sie Matt zu seinem fünfundzwanzigsten Geburtstag eine selbst verfasste Geschichte geschenkt hatte. Simon selbst hatte sie nie gelesen, aber Matt war richtig gerührt gewesen.

Und diverse Kindergeburtstage im Garten der Ashtons fielen ihm ein. Immer hatte Kathleen irgendetwas gedichtet, immer hatte sie für Verkleidung, Tanzeinlagen und kleine Theaterszenen gesorgt.

»Unglaublich.«

Vor der Treppe blieb Simon stehen und kramte nach dem Schlüssel.

»Was ist unglaublich?«

»Kathleen. Es sieht aus, als würde die Welt untergehen, und dieser junge Mensch beeilt sich, noch rechtzeitig seinen Lebenstraum Wirklichkeit werden zulassen.«

Ein paar Stunden später, kurz nach neun, kam ein Anruf von der Ostküste. Es war Matt.

»Mensch, Junge - wie gehts dir?« Simon ließ sich auf die Couch sinken und legte die Beine auf den niedrigen Tisch. Eve war mit Liz nach L.A. hineingefahren. Ihre Schwiegertochter hatte sie zum Essen eingeladen. Ihre ehemalige Schwiegertochter.

»Geht so, Dad.«

»Du hörst dich mitgenommen an.«

»Ich hab die letzten Tage mehr getrunken, als mir gut tut.«

»Und wahrscheinlich hat's nicht mal was genützt, oder? Du bist bei den Cassidys?«

Burt Cassidy war Matts engster Freund.

Seine Eltern hatten zwei Häuser weiter gewohnt, bevor sie nach San Francisco gezogen waren. Die Jungens hatten praktisch ihre Kindheit und Jugend zusammen verbracht.

Burt hatte zwei Kinder und arbeitete inzwischen als hoher Stadtbeamter in New York City.

»Ja. Ich dachte: Wer weiß, ob ich ihn je wiedersehe.«

Eine Pause entstand. Eine Bemerkung darüber, wie konfus der Komet die Leute machte, lag Simon auf der Zunge. Aber Kathleen Ashton fiel ihm ein, und er sagte stattdessen: »Vielleicht werden auch wir uns nie wieder sehen, Matt.«

»Wenn der Komet uns trifft…« Matt räusperte sich. »Und falls ich vorher zu meiner Basis nach Berlin zurückkehre, könntest du Recht haben, Dad.«

»Falls du nach Berlin zurückkehrst?«

»Sie bauen Bunker in New York City, Dad. Stell mir keine Fragen dazu, es ist streng geheim. Burt hat dafür gesorgt, dass seiner Familie fünf Plätze zugeteilt werden. Vor einer Stunde hat er mir einen davon angeboten…«

***

Mojavewüste, November 2517

Gelbrote nackte Hälse und Köpfe, schwarze Halskrausen und gelblich-rote Schnäbel, groß und sichelartig gekrümmt - für Bruchteile von Sekunden sah Matt zwei der Kondore in ihrer ganzen majestätischen Grauenhaftigkeit direkt über sich.

Eben noch zwei-, dreihundert Meter hoch, spreizten sie jetzt in noch höchstens zehn Metern Höhe die silbergrauen Schwingen und streckten ihre Klauen erdwärts.

Sie fielen regelrecht vom Himmel. Matt blieb kaum Zeit zu zielen. Die Luft, die ihre massigen Körper und ihre gut acht Meter Flügelspannweite verdrängten, wühlte das Wasser auf.

Sein Finger krümmte sich um den Abzug, der Schuss hallte über den See, das Geschoss jaulte dem ersten Geier entgegen - und sprengte ihm den Brustkorb. Gefieder, Fleisch und Blut spritzten in alle Richtungen. Der riesige Körper drehte sich um seine Querachse und bohrte sich hinter Matt und Aruula in den Schlamm des Uferwassers.

Für einen Schuss auf den zweiten Geier blieb keine Zeit. Ein Schwingenschlag fegte Matt von den Beinen. Aruula hatte sich im Wasser herumgewälzt und zugleich ihr Schwert hochgerissen. Keine Sekunde zu früh - für einen Hieb bekam sie zwar keine Gelegenheit mehr, doch der Kondor stürzte in die Klinge, die sie wie einen Speer vor der Brust senkrecht hielt.

Der Vogel begrub die Barbarin unter sich, seine Schwingen klatschten ins Wasser, sein Körper zuckte ein paar Mal und der See um ihn herum färbte sich rot.

Matt registrierte all das nur aus den Augenwinkeln. Fünf weitere Angreifer bedurften seiner Aufmerksamkeit.

Er kniete schon wieder im Gras, mit beiden Händen die Griffschalen des Drillers umklammert. Projektil um Projektil heulte den Geiern entgegen. Matt zählte die Schüsse nicht. Einer der Riesenkondore stieß einen gellenden Schrei aus, als ein Geschoss ihm die rechte Schwinge wegriss. Federn und Fleischfetzen fielen aus dem Himmel ins Gras. Knapp dreißig Meter vom Ufer entfernt schlug der Kondor im Gras auf. Matt meinte den Boden vibrieren zu fühlen.

Das verletzte Tier schrie, säbelte mit dem verbliebenen Flügel durchs Gras, stemmte sich hoch, hüpfte ein Stück in Richtung See, brach zusammen. Die anderen vier drehten ab, flogen tief über dem Gras Richtung Westen davon und schraubten sich erst viele hundert Meter entfernt wieder in den Himmel hinauf.

Matt sprang auf, rannte ins Wasser.

»Aruula!« Für einen Moment stand er hilflos vor dem nassen Gefiederberg. Der nackte Hals des Geiers verschwand im blutdurchsetzten Wasser, und die gespreizten Schwingen dümpelten auf der Wasseroberfläche hin und her. Matt packte einen der Flügel und zerrte daran. »Aruula!« Er keuchte, stemmte die Stiefel in den Morast. Mit äußerster Anstrengung gelang es ihm schließlich, den Vogelkörper von der Stelle zu bewegen.

Hinter ihm schrie der abgestürzte Kondor. So gellend und langanhaltend, dass Matt glaubte, ein Eiszapfen würde ihm durch seine Trommelfelle ins Hirn gebohrt. Er zog die Schultern hoch und drehte sich nach dem Kondor um. Der Riesenvogel schleppte sich auf das Ufer zu; er robbte mehr, als dass er hüpfte. Immer wieder brach er zusammen und musste sich aufs Neue hochstemmen. Mit seinem unverletzten Flügel pflügte er den Grasboden um. Er war noch knapp zwanzig Meter entfernt.

Matt riss erneut an der Schwinge des Vogelkadavers. So schlagartig gab der schwere Körper nach, dass er rücklings ins Wasser fiel.

Jemand prustete und stöhnte, Aruulas Kopf tauchte hinter dem gefiederten Kadaver auf. Sie warf sich auf den Rücken des toten Kondors und spuckte Wasser und Blut. Das nasse Haar klebte ihr im Gesicht und am vollgesogenen Fellmantel. Matt stand auf. »Bist du in Ordnung, Baby…?« Er watete zu ihr.

»Nenn mich nicht ›Baby‹…« Sie war in Ordnung, ohne Zweifel. Erschöpft hing sie über dem Kadaver.

Matt watete aus dem Wasser. Etwa zehn Schritte vom Ufer entfernt zuckte der angeschossene Kondor im Gras. Das Geschrei war in Gekrächze übergegangen. Seine Schwinge säbelte hin und her und der nackte Kopf pendelte auf und ab.

Matt achtete sorgfältig darauf, außerhalb des Aktionsradius der unverletzten Schwinge zu bleiben. Fast vier Meter lang war sie, und der Körper des Vogels selbst mochte dreißig bis vierzig Zentimeter größer sein als Matt.

Abgesehen von der Größe entsprachen Gefieder, Kopf und Halskrause jedoch in etwa dem ihm vertrauten kalifornischen Kondor. Matt schätzte das Gewicht des Vogels auf mindestens zweihundertfünfzig Pfund.

Als er direkt vor dem Kondor stand, riss dieser den Schnabel auf, fauchte und krächzte.

»Ich würde dir ja den Gnadenschuss geben«, sagte Matt zu der Bestie, »aber ihr habt mich schon genug kostbare Munition gekostet.« Er entriegelte das Magazin des Drillers und zählte die kleinen Explosivgeschosse. Noch neunzehn Projektile. Er schlug das Magazin zurück in den geschwungenen Waffengriff und steckte den Driller in eine Tasche der nassen Pilotenkombi.

Hinter ihm schleppte sich Aruula aus dem See. Sie stützte sich auf ihr Langschwert. Matt ging ihr entgegen. »Bist du wirklich in Ordnung?«

»Meine Rippen tun weh und mein Hintern ist taub. Sonst gings mir schon schlechter.«

Matt stützte sie und führte sie ans Ufer. Dort ließ sich Aruula ins Gras sinken. »Darf ich…?« Er nahm ihr das Schwert ab. Jedes Mal, wenn sich seine Fäuste um den Knauf schlossen, fragte er sich, wie eine Frau eine derart schwere Waffe führen konnte, so leichthändig, als wäre es ein Bambusstab.

Er ging halb um den Kondor herum. Dessen gelbe Augen belauerten ihn. Auf der Seite mit dem zerfetzten Flügel blieb er stehen und schulterte die Klinge. Mensch und Tier musterten sich sekundenlang. Dann gab Matt seinem Herz ein Stoß: Er sprang vor und schlug zu.

Gleich der erste Hieb trennte den nackten Geierhals oberhalb der Gefiederkrause durch.

»Gut«, kam es müde vom Ufer. Dort schälte sich Aruula aus ihren nassen Fellen. »Guter Schlag.« Sie wrang das Wasser aus ihren Haaren.

Eine Stunde später stapften sie durch das Gras Richtung Westen. Die San Bernardino- Kette schien zum Greifen nahe. Sie hatten sich Felle und Decken um die nackten Körper gewickelt und sie mit Gurten und Stricken festgebunden. Es war einfach zu kalt, um in nassen Klamotten weiter zu marschieren. Nur die Stiefel hatten sie anbehalten. Unablässig suchten ihre Augen den Himmel ab. Doch die vier Kondore ließen sich nicht mehr blicken.

Aruula lief vor Matt, und so konnte er sich in etwa vorstellen, wie er selbst jetzt aussah: nackte Beine in hohen Stiefeln, unförmige, pelzige Gestalt, nasses, nach allen Seiten abstehendes Haar. Nichts unterschied ihn äußerlich mehr von einem Barbaren.

Sie hatten ihre Kleider auf einem aus Schilfrohr und -gras zusammengeschnürten Gestell befestigt, das sie hinter sich her schleiften. Sobald sie den Wald erreicht hatten, wollten sie Feuer machen und die Sachen trocknen. Mindestens einen Tag würde der Angriff der Geier sie kosten. Noch weitere vierundzwanzig Stunden zwischen Matt und seiner alten Heimat. Fast war er erleichtert.

Der Dunsthimmel verdunkelte sich bereits wieder, als die letzten Ausläufer der Wüste hinter ihnen lagen und das Gelände leicht anzusteigen begann. Von den Geiern war noch immer nichts zu sehen. Die Dämmerung brach ein, und sie standen vor den bewaldeten Hängen der San Bernardino Mountains.

Wie ein verschlossener Saal erhob sich der Wald vor ihnen - dicht, erhaben und dunkel. Matt stand still. Er musste den Kopf in den Nacken legen, um zu den Wipfeln der über hundert Meter hohen Douglasien aufblicken zu können. Dazwischen, teilweise noch höher, sah er die weit ausladenden Kronen von Roteichen. Ihr Blattwerk leuchtete rötlich in der Dämmerung. Und zwischen den Eichen und dem unsymmetrisch verschränkten Geäst der Douglasien eine kleinere Baumart, die Matt auf den ersten Blick nicht erkannte, fahlgelb ihr Herbstlaub. Ein strenger Geruch entströmte dem Wald.

Aruula verschwand schon zwischen den Stämmen. »Komm!«, tönte ihre Stimme aus dem Halbdunkel.

Matt staunte noch immer den Waldrand an. Selten hatte er derart hohe Douglasien und so mächtige Roteichen gesehen. Endlich setzte er sich in Bewegung. Hinter ihm schleifte der improvisierte Schlitten mit den Kleidern durch Gras und niedriges Gestrüpp.

Zwischen den ersten Bäumen blieb der Mann aus der Vergangenheit stehen. Seine Hand glitt über die feinrissige Rinde der kleineren Baumart mit dem fahlgelben Laub. Die handflächengroßen Blätter, die stechapfel- ähnlichen Früchte, die schmalen, weit über fünfzig Meter hohen Stämme - es dauerte ein Weilchen, bis Matt den Baum erkannte.

»Komm endlich!«, rief Aruula von weitem.

»Es wird bald dunkel!« Der penetrante Gestank war es schließlich, der den Namen der Baumart aus der Mottenkiste von Matts Erinnerung lockte. Gingko. Nur der Samen eines weiblichen Gingko stank so unangenehm.

Gedankenverloren ging er weiter. Sein Blick verlor sich im Dämmerlicht zwischen den Stämmen. Von Zeit zu Zeit sah er Aruulas Gestalt, wenn sie stehen blieb und ihm winkte.

Ihm waren ein paar Parks und Straßenkreuzungen in Riverside eingefallen, an denen Gingkos gestanden hatten. Und ihm war eingefallen, dass ein Gingko vor seinem Elternhaus gewachsen war. Sein Vater hatte ihn gepflanzt - am 26. März 1980, zwei Monate nach Matthew Drax' Geburt. Manchmal, wenn er als Junge seinen Geburtstag im Garten des elterlichen Grundstücks feierte - der Gingko war von der Terrasse aus sichtbar -, hatte er seinen Geburtsbaum angesehen und sich gewünscht, so stark und widerstandsfähig wie er zu werden. Und ähnlich alt.

Matt legte den Kopf in den Nacken und lachte laut.

Wieder blieb Aruula stehen. »Was ist los mit dir, Maddrax?« Unwillig runzelte sie die Stirn.

Er ging an ihr vorbei und lachte. »Nichts, gar nichts…« Gingkos wurden über fünfhundert Jahre alt.

Hangaufwärts drangen sie in den Wald ein. Je dunkler es wurde, desto mehr Geräusche glaubten sie um sich herum zu hören:. Überall raschelte, knackte und scharrte es.

Sie erreichten einen Fels, der aus dem Wald ragte. Um ihn herum standen die Bäume lichter, sodass man den dunkelgrauen Himmel sehen konnte.

Sie fanden eine Höhle. Noch war es hell genug, um die eigene Hand vor Augen zu erkennen.

Mit dem Schwert schlug Aruula leidlich gerade Äste aus Gingkos und Eichen. Aus ihnen errichtete sie eine Art Sprossenwand und hängte die nassen Kleider daran auf. Matt suchte Bruchholz zusammen und schichtete es auf.

Mit einem Drillbogen entfachte er das Feuer. (Wann hatte eigentlich das Feuerzeug aus seinem Notausrüstung den Geist aufgegeben? Er erinnerte sich nicht mehr daran…) Sie ließen es zur Glut herunterbrennen und stellten die Sprossenwand mit den nassen Klamotten darüber auf.

Den Durst konnten sie stillen: Am See hatte Aruula ihren Lederbeutel mit Wasser gefüllt. Doch für die Jagd war es schon zu dunkel. Ihre Mägen knurrten, als sie sich im Inneren der Höhle in ihre Decken rollten und aneinander drängten.

***

In dieser Nacht schlief Matt traumlos und tief. Es war schon hell, als jemand ihn rüttelte. Das erste, was ihm der neue Tag zu bieten hatte, waren Aruulas Augen über ihm. Schlaftrunken fasste er ihr Gesicht und wollte sie küssen. Sie wehrte seine Arme ab, und jetzt erst fiel ihm der harte Zug in ihrer Miene auf. Sofort war er hellwach.

»Was ist los?«, fragte er.

»Komm mit.« Aruula stand auf und verließ die Höhle. Matt folgte ihr. Vor der Sprossenwand mit den Kleidern blieb sie stehen und deutete in den Morgenhimmel.

Matts Blick folgte ihrem ausgestreckten Arm.

Einige hundert Meter entfernt glitt über dem Waldhang die vertraute Silhouette eines Riesengeiers vorbei. Und bald darauf zwei weitere.

»Diesmal haben sie es nicht auf uns abgesehen«, sagte Aruula. Der vierte Kondor taucht kurz über den Wipfeln auf. »Dort drüben muss es etwas anderes geben, das ihnen Appetit macht.«

Matt zuckte mit den Schultern und griff nach seiner Pilotenkombi. »Umso besser für uns.«

Der Stoff fühlte sich noch etwas klamm an.

»Ich will wissen, was sie jagen.« Aruula wickelte sich aus den Fellen. Sie zog ihre lederne Unterkleidung von der Sprossenwand.

»Lass uns nachsehen.«

Matt musterte ihren nackten Körper. Ihm wurde warm ums Herz - aber das war nicht die rechte Zeit für Liebe. »Mich interessiert nicht, womit die Biester sich die Bäuche voll schlagen. Ich will nach Westen.«

Aruula wickelte sich in ihren Lendenschurz.

»Und wie weit kommen wir ohne Nahrung? Wir müssen uns stärken. Deshalb will ich wissen, was die Geier fressen wollen. Denn was sie jagen, könnte auch uns schmecken - solange es noch lebt. Also lass uns schnell nachsehen.«

Matthew Drax kannte die Barbarin seit fast zwei Jahren. In dieser Zeit hatte er zu unterscheiden gelernt, wann Widerstand gegen ihre Entscheidungen erfolgversprechend waren und wann nicht.

Der raue Unterton ihrer Stimme, der harte Zug um ihre Augen und die zielstrebige Art ihrer Bewegungen - all das verriet ihm: Widerspruch zwecklos. Notfalls würde sie allein losziehen und die Beute der Kondore ausspähen. Also zwängte er sich in seine teilweise noch feuchten Klamotten und rollte seine Decken zusammen.

Sie mussten sich nicht weit durch den dichten Wald kämpfen. Schon nach etwa zwanzig Minuten gelangten sie an einen tiefen Geländeeinschnitt. Sie sahen den Bachlauf darin nicht, aber sie hörten das Wasser plätschern.

Entwurzelte Eichen und Douglasien lagen kreuz und quer über der Erdspalte, morsch und verrottet. Spuren eines Erdbebens?

Matt und Aruula pirschten sich an der schmalen Schlucht entlang. Sie führte schnurgerade durch ein Trümmerfeld entwurzelter Bäume in eine Lichtung hinein. Moos, niedrige Beerensträucher und vereinzelte Büsche säumten den Rand der Erdspalte.

Die Barbarin und der ehemalige Air Force- Pilot kauerten sich hinter einen umgestürzten Eichenstamm. Durch das kahle Geäst hindurch konnten sie die Lichtung überblicken. Die mutierten Geier kreisten direkt über ihr. Also musste sich das potentielle Beutetier hier aufhalten. Ein Tier, das äste? Oder das gerade starb?

Aruula kletterte auf den Baumstamm hinauf. Kein Scharren, kein Brechen eines Zweigs - sie bewegte sich völlig lautlos. Eine Zeitlang beobachtete sie die Lichtung. Irgendwann meinte Matt zu sehen, wie ihr Körper sich anspannte. Ja, sie zog die Schultern hoch und ging ein wenig in die Knie. Wie ein zur Flucht bereites Tier. Doch anstatt wieder herunter zu klettern, winkte sie Matt zu sich. Also stieg er auf den Stamm, etwas schwerfälliger als Aruula und geräuschvoller.

Endlich stand er neben ihr, und sein Blick folgte zum zweiten Mal an diesem Morgen ihrem ausgestrecktem Arm.

Etwas lag im Gestrüpp neben dem Bachlauf, etwas Grünes, Schuppiges.

Der reglose Körper eines Reptils! Und gleich daneben ein zweiter, und ein dritter. Die Tiere schienen tot zu sein. Oder zumindest bewusstlos.

Die Tiere…?

Matt hielt den Atem an; sein Herzschlag beschleunigte sich. Hatte er im ersten Moment noch an Warane oder Alligatoren gedacht, belehrten ihn jetzt die schwarzen Lederharnische an Schultern, Brust und Rücken der Echsen eines Besseren. »Jesus…«, entfuhr es ihm.

»Erkennst du sie?«, flüsterte Aruula.

Matt nickte. »Drakullen…«

***

Riverside, Kalifornien, 22. Dezember 2011

Ein gelber Teppich aus Blättern bedeckte den Rasen und den Kiesweg. Fast zwei Wochen lang hatte es unterunterbrochen geregnet und gestürmt. Das Laub im Ginko neben dem Gartentor hatte sich deutlich gelichtet.

Auf der anderen Straßenseite standen Möbelwagen mit offenen Heckklappen. Eine vertraute Erscheinung im Straßenbild Riversides - Möbelwagen, mit Haushaltskram vollgestopfte Kleinbusse oder Pick-ups in jeder Straße. Nicht anders war es in Los Angeles selbst. Fast täglich entwarfen die Medien neue Schreckensszenarien des Kometeneinschlags. Simulationen zeigten die Möglichkeit einer gigantischen Flutwelle an. Wer konnte, zog ins Landesinnere.

Simon öffnete das Esszimmerfenster. Tief sog er die Luft in seine Lungen. Seit gestern war der Himmel wieder blau und die Temperaturen mild. Viel zu mild für das Jahresende.

Aus der Küche erklangen Marc Shindlers Radiostimme und das Geklapper von Geschirr. Eve backte für das Weihnachtsfest. Simon konnte sich nicht erinnern, dass sie jemals so viele Wochen mit Weihnachtsvorbereitungen verbracht hatte. Dabei erwarteten sie keinen Besuch. Matt hatte das Angebot eines Bunkerplatzes ausgeschlagen. Gestern war er zurück nach Europa geflogen. Direkt von New York City aus. Und Liz würde heute einen der letzten Flüge an die Ostküste nehmen. Simon wartete auf ihren Anruf.

Gestern Abend hatte sie vor der Tür gestanden. »Burt hat mir Matts Bunkerplatz angeboten. Könntet ihr mich morgen zum Flugplatz fahren?« Genau das hatte sie gesagt.

In der Küche fremde Stimmen: Hörer, die Marc Shindler anriefen und über ihre persönlichen Erfahrungen mit der sprunghaft gestiegenen Kriminalität berichteten. Sie erzählten von Überfällen, Einbrüchen und Vandalismus. Marc kündigte ein Interview mit dem Polizeichef an. Danach ein Bob-Dylan- Song.

Ein Truck hielt vor dem Nachbarhaus, ein kleiner Autotransporter. Simon erkannte einen alten Chrysler aus den Zeiten des zweiten Weltkrieges und einen Jaguar E-Type aus den fünfziger Jahren auf der Ladefläche. Colin schaukelte durch den Garten und winkte dem Fahrer.

»Als wollte er aller Welt beweisen, dass das Leben immer so weiter geht«, murmelte Simon.

»Was sagst du, Darling?« Eves Stimme aus der Küche.

»Colin hat sich neue Arbeit bringen lassen.« Colin - dieses unverwüstliche Urgestein. Wie ein Verrückter arbeitete er in letzter Zeit in seiner Garage. Wann immer er dienstfrei hatte, hörte man ihn hämmern, bohren, schleifen. Nein, nicht der Welt - sich selbst wollte er beweisen, dass alles immer so weiter ging, immer so weiter.

Ein paar Männer aus der Nachbarschaft folgten Colin. Die Garage der Ashtons hatte sich zu einem beliebten Treffpunkt gemausert. Manchmal traf Simon mehr als zehn Männer und Frauen dort an. Die einen brachten Bier mit, andere Sandwiches, und jeder irgendein neues Gerücht. Und manchmal sah man sie mit den jugendlichen Schauspielern auf der Terrasse sitzen und feiern.

Pete Armagosa war selten mit von der Partie. Er hatte sich in sein Haus zurückgezogen. Simon besuchte ihn zwei Mal die Woche. Irrgner hing er dann in seinem Lehnsessel, trank Bier und sah CNN. Seine Frau bekam man überhaupt nicht mehr zu Gesicht. Sie hatte sich ins Bett verkrochen. Nur zu unregelmäßigen Mahlzeiten stand sie noch auf. Und um ihre Notdurft zu verrichten. Sie lebte noch und war trotzdem schon tot. Zum Heulen.

»Arbeit?« Eve steckte den Kopf aus der Küche. »So kurz vor Weihnachten?«

»Ja, so kurz vor Weihnachten.« Simon lachte in sich hinein. So kurz vor dem Ende, dachte er. Auf seine Weise ist Colin ein Held, wirklich wahr…

Er konnte die Heiterkeit, die ihn seit einigen Tagen beflügelte, nicht richtig einordnen. Es war alles so leicht, so intensiv, seit er begriffen hatte: Alles geschieht zum letzten Mal und dann nie wieder. Selbst die Dinge, die man Tag für Tag tut. Niemals sind es dieselben.

»Hab ich dir erzählt, dass Kathleen ihr Stück am Heiligen Abend aufführen wird?« Eves Stimme aus der Küche. Geliebte Stimme.

»Ach! Und wo?«

»In der lutherischen Kirche. Wir sind eingeladen.«

In der lutherischen Kirche… »Na, prächtig.«

In der Kirche, in der Matt und Liz getraut wurden. Matt, mein Sohn - lass dich nicht hängen. Machs wie Colin. Oder nein, machs wie seine Tochter…

»Wie heißt es eigentlich?« Es duftete nach gebackenem Teig.

»Ooch, Simon! Wie oft habe ich dir das schon erzählt! Es heißt: ›Besuch von der dunklen Seite des Mondes‹.«

»Ach ja, richtig« Simon erinnerte sich.

Vor dem Haus der Ashtons war der Trucker in den Jaguar gestiegen. Colin lotste ihn von der Ladefläche. In der Küche empfahl der Polizeichef von Riverside Telefonketten mit Nachbarn. Und wer eine Lizenz besitze, solle vorsichtshalber nicht mehr unbewaffnet auf die Straße gehen. Simon dachte an seine Dienstwaffe im Nachttisch. Eine SIG-Sauer P

28 aus seiner Zeit als Air Force-Pilot.

»Kathleen war heute Morgen hier, als du bei Pete warst. Sie hat mich gebeten zur Premiere zu kommen. Und ich soll dich grüßen; sie würde sich freuen, wenn du auch kommen würdest. Es sei auch ganz bestimmt kein religiöses Stück.«

Simon lachte. »Na, unter diesen Umständen werde ich es mir überlegen.« Tolles Mädchen.

Auch sie hat's kapiert..

Motorräder hielten vor Petes Haus, sechs Maschinen. Der Blonde mit der roten Lederkluft war dabei. Und der Drecksack mit den Aknenarben und dem Ziegenbart. Ricky, hieß er nicht so? Rudy lief über den Gartenweg, schwang sich bei dem Roten auf den Sattel, und wieder brüllten die Motoren auf. Die ganze Gang fädelte sich im dichten Rushhour-Verkehr auf der Lincoln-Avenue ein.

Fast täglich in den letzten Wochen fanden sich diese jungen Leute auf Petes Grundstück und in seinem Haus ein. Aus irgendeinem Grund beunruhigte das Simon. Manchmal kamen sie ihm wie Ratten vor, die ein herrenloses Haus besetzten. Ein menschenverachtender Vergleich. Simon schämte sich dafür.

Das Telefon klingelte. »Ich geh schon!« Simon lief ins Esszimmer, wo die Telefonkonsole stand. Aus der Küche klang Marc Shindlers Stimme, der Wetterbericht. Mit ein bisschen Glück könne man an Weihnachten zu einer Grillparty im Garten einladen, behauptete er.

Liz war am Apparat. »Ich bin so weit.«

»Okay, wir holen dich ab.«

Zehn Minuten später fuhren sie in das alte Wohngebiet im Ostteil von Riverside, wo Matts Haus stand. Eves Vater hatte es seinem Enkel vererbt. Liz stand in der Einfahrt, neben ihr ein Koffer und eine Reisetasche. Ihr dunkles Haar flatterte im Wind. Simon stoppte und stieg aus. Stumm umarmte er seine ehemalige Schwiegertochter und verstaute ihre Sachen im Kofferraum des Toyota. Die ganze Nachbarschaft hatte Pete im Lauf der Jahre für die japanische Automarke begeistert. Nur Colin hatte seinem Verkaufsgenie und der Rabatt-Versuchung widerstanden.

Liz warf einen letzten Blick auf das Haus.

Ein letzter Blick auf ihr Leben, musste Simon denken. Als sie in den Toyota stieg, glänzten Tränen in ihren braunen Augen.

Sie redeten nur das Nötigste. Im Autoradio interviewte Shindler einen Experten zum Thema »Was kommt nach ›Christopher-Floyd‹?« Simon hatte nie geahnt, wie viele Experten es gibt. Auf jedem Sender, zu jeder Tages- und Nachtzeit äußerte sich einer von ihnen - oder gleich mehrere - zum drohenden Weltuntergang. Marc Shindlers Experte glaubte, dass nach »Christopher-Floyd« verheerende Erdbeben und eine Flutwelle kommen würden. Über weite Teile Kaliforniens jedenfalls.

Simon schaltete das Radio aus. Die Vorstellung, sein Leben mit allen Spuren würde von der Katastrophe ausgelöscht werden, machte ihn wütend.

Er fuhr nach Norden am Municipal Airport vorbei. Der hatte seinen Betrieb längst eingestellt, wie die meisten kleineren Flughäfen im Großraum Los Angeles. Der International Airport an der Küste war schon seit Wochen gesperrt für den privaten Flugverkehr. Dort landeten stündlich Tausende von Evakuierten aus Europa. Nur auf dem Van Nuys Airport im Nordwesten der Stadt konnte man noch bis zum Jahresende einen privaten Inlandsflug bekommen. Von dort aus wollte auch Liz nach New York City fliegen.

»Glaubst du, sie haben eine Chance bei der Luftwaffe?«, fragte Eve unvermittelt.

»Wie meinst du das?« Die Frage verwirrte Simon.

»Können sie sich mit ihren Maschinen retten? Oder gibt es Bunker in Berlin?«

Simon verstand: Sie dachte an Matt.

»Natürlich haben sie Bunker in Berlin.« Simon wusste es nicht wirklich.

»Ich glaube, er schafft es«, flüsterte Eve.

»Ich spüre es: Matt schafft es.« Simon antwortete nicht. Auch Liz hinten auf der Rückbank blieb still. Sie hing ihren eigenen Gedanken nach.

Riverside blieb zurück. Die Straße führte durch ein Waldgebiet. Noch drei Meilen bis zur Auffahrt auf den Corona Freeway. Ein Wohnmobil stand am Straßenrand. Die Warnblinkanlage blinkte, ein Mann winkte.

»Halt an, Darling, da ist etwas passiert«, sagte Eve.

Simon trat auf die Bremse. Er stoppte hinter dem Wohnmobil und stieg aus. Jetzt erst sah er die drei Motorräder am Straßenrand stehen.

»Brauchen Sie Hilfe, Sir?«

Der Mann, höchstens dreißig Jahre alt, wankte ihm entgegen. »Meine Frau…« Blut strömte ihm aus einer Platzwunde an der Schläfe.

»Sie haben sie mitgenommen…« Er brach zusammen. »Sie haben mich aus dem Wagen gezerrt und niedergeschlagen. Als ich zu mir kam, war Laura verschwunden…« Seine Stimme brach, er weinte. »Sie haben mein Handy gestohlen! Bitte rufen Sie die Polizei…«

Liz ging neben dem Mann in die Hocke. Sie hatte den Verbandskasten aus dem Kofferraum geholt. Eve tauchte neben Simon auf.

»Nimm ihn ins Auto und lass uns von innen verriegeln, bis die Cops kommen.« Simon drückte ihr sein Handy in die Hand und lief zu den Motorrädern. Die Zylinder strahlten noch Hitze aus. Am Waldrand hing ein weißer Seidenschal im hohen Gras. Simon rannte los.

»Um Gottes willen, Simon! Bleib hier…!«

Nur Minuten konnten seit dem Überfall verstrichen sein. Simon glaubte nicht, dass sie sich allzu weit in den Wald zurückgezogen hatten. Er lief durch das Unterholz, blieb stehen, lauschte, rannte weiter, blieb stehen. Und tatsächlich hörte er einen unterdrückten Schrei, gar nicht weit entfernt.

»Lasst die Frau in Ruhe!«, brüllte er, ohne jemanden zu sehen. Im Laufen griff er sich ein armdickes Stück Bruchholz aus dem Gestrüpp. Am nächstbesten Baumstamm schlug er es zu einem handlichen Prügel zurecht. Dann weiter.

Zu fünft kauerten sie im Unterholz. Einer lag schon auf der Frau.

»Weg von ihr! Verdammte Schweine!« Blitzartig sprangen sie hoch. Beiläufig registrierte Simon den Blonden im roten Lederdress und den Enkel seines Nachbarn.

Einer der Kerle baute sich vor Simon auf. Er sah das Messer in der Faust des Burschen und schlug zu. Der Ast brach, der Messermann taumelte ins Gebüsch.

Die Frau schrie jetzt hysterisch. Rudy Armagosa stand wie erstarrt, aber der Blonde sprang Simon an. Der ließ ihn ins Leere laufen und rammte ihm die Ferse in die Nieren.

Ein wenig von dem Nahkampftraining bei der Army steckte ihm noch in den Knochen.

Die Einsicht flößte ihm Selbstvertrauen ein.

Auch den nächsten Angreifer konnte er abwehren. Aber dann prallte ein Körper von der Seite gegen ihn, riss ihn um und klammerte sich an ihm fest.

Der wilden Kraft des Jüngeren hatte Simon nicht viel entgegenzusetzen. Er versuchte den Gegner mit dem Knie zu treffen, vergeblich.

Zwei der Kerle hielten plötzlich seine Arme fest, und der auf ihm presste ihm die Linke gegen den Kehlkopf. Simon röchelte und würgte. Eine wutverzerrte Miene schwebte über ihm, Ziegenbart und Akne. Und darüber hob sich eine Hand mit einer Klinge.

Die Zeit schien stehen zu bleiben. Simon wunderte sich, weil er keine Angst empfand.

Matts Gesicht stand ihm plötzlich vor dem inneren Auge. Es lächelte. Glücklich sah Matt aus, richtig glücklich. Matt schafft es, rief Eves Stimme. Tiefer Frieden erfüllte Simon für einen Moment.

»Nicht, Ricky!« Rudy Armagosa fiel seinem Kumpan in den Arm. »Er ist mein Nachbar! Tu es nicht!«

Polizeisirenen näherten sich von fern.

»Ein Wort an die Bullen, und wir besuchen dich, Alter!« Rickys Hand löste sich von seinem Hals. Der Bursche sprang auf. Sie rannten ins Unterholz Richtung Straße. Kurz darauf brüllten die Motoren auf.

Simon keuchte und kämpfte um Atem. Neben ihm weinte die Frau.

Später schoben Sanitäter sie in einen Ambulanzwagen. Die Cops vernahmen ihren Mann und Simon. Kollegen von Colin; Simon kannte sie flüchtig. Ob er die Täter beschreiben könne, wollten sie von ihm wissen.

»Und ob ich das kann«, sagte er grimmig.

»Von zweien kenne ich sogar die Namen…«

***

San Bernardino Mountains, November 2517

Die Echsenwesen lagen im Unterholz, die Riesengeier kreisten über ihnen, und Matthew Drax fühlte sich um etwa drei Monate in die Vergangenheit versetzt. So lange etwa war es her, dass sie auf der Westseite der Appalachen auf die ausgeweideten Körper von WCA- Agenten gestoßen waren. Leber und Herzen hatten ihre Mörder ihnen herausgeschnitten.

Matt dachte an den Augenblick, als er und Aruula diesen Mördern gegenüber standen - den grünschuppigen Drakullen mit ihren Zwillingsklingen und ihrem eisigen Atem, dessen Hauch lebendiges Gewebe zu Eis erstarren ließ. Wenn der wahnsinnige Fanatiker auf seinem antiken Motorrad nicht aufgekreuzt wäre, dieser bigotte Rev'rend Rage, die Dra- kullen hätten auch sie abgeschlachtet.

Von Rage wussten sie auch den Namen der Echsen; jedenfalls hatte er sie so genannt. Matt war sich nicht sicher, ob die Kreaturen überhaupt so etwas wie eine Sprache hatten.

Er kniff die Augen zusammen. Doch er konnte so oft hinschauen wie er wollte, es waren und blieben die Echsenwesen, gegen die sie Rev'rend Rages Kathedrale verteidigt hatten. Dass sie tot waren, dämpfte nicht den Schrecken, hier am Osthang der San Bernardino Mountains wieder auf sie zu stoßen.

»Die ess ich nicht«, zischte Aruula neben ihm. »Lass uns verschwinden.« Sie machte Anstalten von der entwurzelten Eiche zu klettern.

»Warte.« Matt hielt sie fest. Er spähte nach den Leichen der Drakullen. »Warum liegen die da? Hier muss es jemanden geben, der mit diesen Kreaturen fertig werden kann.«

»Ein frommer Spinner wie der Typ aus Knoxville?« In einer Mischung aus Spott und gespielter Angst zog Aruula die Brauen hoch.

»Wudan sei mir gnädig…« Sie kletterte ins Geäst und ließ sich in den Waldboden sinken.

»Haben sich alle Menschen deiner Zeit so viele Fragen gestellt?« Sichernd blickte sie sich um.

Gestrüpp und Unterholz wucherte zwischen den entwurzelten Baumriesen, dicht und undurchdringlich. »Sei froh, dass sie tot sind, und lass uns endlich verschwinden.«

Matt ging auf dem morschen Stamm in die Hocke. »Vielleicht jemand, der Schusswaffen besitzt. Vielleicht Leute des Weltrats…« Seine Hand berührte den runden Kolben des Drillers.

Er konnte seinen Blick nicht von den toten Drakullen losreißen. Von ihnen nicht und nicht von den Geiern. Sie schienen nicht mehr ganz so hoch zu fliegen wie noch vor einer halben Stunde.

»Ein Grund mehr zu verschwinden.« Aruula huschte ins Unterholz. »Komm endlich. Deine Neugierde hat dir fast immer nur Scherereien eingebracht.«

Matt schnaubte. Aber wo sie Recht hatte, hatte sie nun mal Recht. Sich in dieser Welt und Zeit in andere Angelegenheiten einzumischen bedeutete meistens Ärger. Oder Tod…

Es raschelte im Unterholz hinter ihm. Aruula tat, was sie sich in den Kopf gesetzt hatte - sie verschwand. Und für ihre Verhältnisse tat sie es ziemlich laut.

Matt seufzte und machte Anstalten, ebenfalls vom Stamm herab zu klettern. Zuvor aber warf er noch einen Blick zurück - und verhielt in der Bewegung.

Die Silhouetten der Geier wuchsen jetzt schlagartig an. Mit unglaublicher Geschwindigkeit stürzten sie sich herab. Hatten sie die reglosen Körper der Drakullen lang genug beobachtet? Waren sie endlich überzeugt davon, dass die Echsenwesen tot waren?

»Sieh dir das an, Aruula!«, rief Matt seiner Gefährtin leise nach. »Die Geier holen sich ihre Beute! Wow, das musst du dir ansehen!«

Aruula reagierte nicht, und Matt hatte das auch nicht erwartet. Er konzentrierte seine Aufmerksamkeit wieder auf den beeindruckenden Sturzflug der Kondore.

Erst kurz über den Douglasienwipfeln spreizten die Riesenvögel ihre Schwingen und streckten ihre Klauen aus. Eine Sturmböe schien durch die Bäume zu fegen. Auf der Lichtung wurden Gras und Sträucher zu Boden gepresst. Es rauschte und raschelte. Eichen- und Gingkolaub wirbelte aus dem Geäst und rieselte auf die Leichen der Echsenwesen hinab. Die ganze Lichtung verdunkelte sich.

Unweit der Leichen setzten die vier gewaltigen Vögel auf. Sie falteten ihre Schwingen zusammen, äugten nach allen Seiten, belauerten sekundenlang die Toten und schritten schließlich auf sie zu. Die nackten, fleischfarbenen Hälse weit nach vorn gestreckt, die schmalen, schnabelbewehrten Schädel zu Seite geneigt. Es sah aus, als würden sie ihre Beute beschnuppern.

Und dann ging alles sehr schnell. So schnell, dass Matts Augen kaum folgen konnten, geschweige denn seine Gedanken.

Fast gleichzeitig sprangen die drei Echsenwesen auf. Sie schrien trompetenartig und bleckten ihre Reißzähne. Zwillingsklingen blitzten in ihren grünschuppigen Fäusten auf. Weiße Eiswolken wehten den Geiern entgegen. Die schlugen mit den Flügeln, hackten mit den Säbelschnäbeln nach den Reptilien- menschen. Einen der Drakullen sah Matt im hohen Bogen über den Bachlauf fliegen. Er schlug zwischen den Büschen auf und war sofort wieder auf den Beinen. Ein zweiter rammte seinen Doppelklingenspeer in die Brust eines Kondors. Und plötzlich…

Plötzlich erklang das Geräusch splitternden Holzes und stürzender Bäume!

Matt duckte sich unwillkürlich. Das Herz schien ihm in der Kehle zu zucken. Zwei Bäume am West- und Ostrand der Lichtung kippten aus dem Wald. Im Fallen entfalteten sie ein zwischen ihnen befestigtes Netz.

Die drei noch lebenden Kondore schlugen mit den Schwingen; wieder schien ein Orkan von der Lichtung aus in den Wald zu brausen.

Matts Mantel blähte sich auf, sein Haar flatterte in der Sturmböe. Gebannt von der völlig unerwarteten Entwicklung auf der Lichtung, ja geradezu gelähmt vor Schreck kauerte er im morschen Geäst der toten Eiche.

Nur einer der vier Kondore konnte sich noch vom Boden lösen. Doch das ausgespannte und über ihn fallende Netz riss ihn sofort zurück ins Unterholz. Mit ausgebreiteten Schwingen lag er im Gestrüpp, versuchte die Schwingen frei zu bekommen, warf den Kopf hin und her und schrie gellend. Die anderen restlichen Vögel taten nichts anderes.

Brechende Äste, raschelndes Laub, das Klatschen von Flügeln und das Geschrei der Geier erfüllten den Wald. Und dazwischen grunzten und fauchten die Echsenwesen. Das Netz engte ihren Bewegungsspielraum ein. Genau wie den der Geier, aber lange nicht so nachhaltig wie bei den großen Vögeln mit ihren ausgebreiteten Schwingen. Die Drakullen stachen mit ihren Doppelklingen nach deren Flügeln, Köpfen und Leibern.

Und dann sah Matt die anderen. Sie schwangen Zwillingsklingen über den Köpfen, stießen Kampfschreie aus und stürmten auf die Lichtung. Drakullen, zehn, zwölf oder mehr. Im Unterholz rund um die Lichtung hatten sie auf der Lauer gelegen. Über das Netz hinweg rannten sie nun zu den Vögeln, schlugen und stachen auf sie ein. Augenblicke spater erstarb deren Geflatter und Geschrei.

Weg hier, dachte Matt, nur weg, zurück zur Höhle, hinter Aruula her… Er drehte sich um und wollte vom Eichenstamm ins Unterholz springen -- und erstarrte.

Vier Drakullen standen reglos zwischen den entwurzelten Stämmen. Sie musterten ihn schweigend, und einer hielt Aruula fest. Seine schuppige Pranke verschloss ihr den Mund…

***

Riverside, Kalifornien, 24. Dezember 2011

Ein Lieferwagen hielt vor dem Haus. Zwei Männer in grauen Overalls stiegen aus. Kurz darauf schoben sie einen großen Karton auf einer Sackkarre am Gingko vorbei über den Kiesweg.

»Eine neue Waschmaschine, oder was?« Colin Ashton und seine Tochter standen an der Hecke auf dem Nachbargrundstück. Colin begutachtete den Karton. »So ist es Recht. Jede Anschaffung, jede Reparatur ist Widerstand gegen die verdammte Resignation Das Leben geht weiter.«

Seine Hände und Arme waren ölverschmiert; er hatte einen verrosteten Auspufftopf geschultert.

»Wie ist es, Simon - kommst du heute Abend in die Kirche?« Kathleen lächelte ihn an.

Blauschwarzes Haar rahmte ihr schmales, ebenmäßiges Gesicht ein. Manchmal fragte Simon sich, wie der stiernackige Colin und seine Walküre eine derart schöne Tochter zustande gebracht hatten.

»Ich komme gern zu deinem Theaterstück, Kathy«, sagte er. »Danke für die Einladung.«

»Ich freu mich.« Sie wollte zum Haus zurück, drehte sich aber noch einmal um.

»Mom sagt, Matt sei zurück nach Europa geflogen?« Simon nickte. »Das find ich gut. Grüß ihn, wenn ihr telefoniert.« Simon versprach es.

Auf der Straße rollte ein Streifenwagen vorbei. Colin winkte. Fast stündlich patrouillierten seine Kollegen auf der Lincoln Avenue. Seit zwei Tagen. Seit Rudy Armagosa verschwunden war.

»Was bringen die da?«, wollte Eve wissen. Sie tauchte neben Simon an der offenen Haustür auf und beäugte die Männer mit der Sackkarre.

»Mein Weihnachtsgeschenk!« Simon sprach so laut, dass Colin es hören konnte.

Er ließ die Männer den Karton in den Keller bringen. Ihre misstrauischen Blicke trafen ihn, als sie die Pistole in seinem Gürtelholster sahen. Seit dem Kampf mit den Vergewaltigern trennte er sich nicht einmal mehr im Schlaf von ihr.

Die Männer schwitzten und fluchten, während sie die Sackkarre Stufe für Stufe die Treppe hinunter ließen. Simon beglück- wünschte sich, dass er vor fünfundzwanzig Jahren unter dem Kopfschütteln und gegen den Rat der meisten Nachbarn einen Keller hatte ausheben lassen. Damals existierte noch die Sowjetunion, und damals glaubte er noch an einen Atomkrieg.

Während Eve die Männer zur Haustür brachte und ihnen dort noch ein Trinkgeld in die Hand drückte, begann Simon den Karton zu öffnen. Als seine Frau zurück in den Keller kam, hatte er sein »Weihnachtsgeschenk« ausgepackt.

»Simon!« Eve runzelte die Stirn. »Was soll das ?« Ungläubig und vorwurfsvoll zugleich sah sie ihn an. »Wozu brauchen wir einen Tresor?« In ihrer Stimme schwang all das mit, was sie nicht aussprach: In etwas mehr als einem Monat wird ein Komet die Menschheit in den Abgrund stoßen, und du Narr kaufst einen Tresor?

»Sprich es ruhig aus.« Er nahm sie in den Arm. »Du hältst mich für übergeschnappt. Auf allen Kanälen kündigen sie Erdbeben, Flutwellen, Feuerorkane und atomaren Winter an, und Simon Drax kauft einen Tresor.« Er grinste. Es war ein wehmütiges Grinsen.

»Nein, aber…« Sie suchte nach Worten. »Ich meine…« Langsam schritt sie um den Safe herum. Tatsächlich war er nur wenig kleiner als ein Waschautomat. »Ich meine… was willst du denn darin noch aufbewahren?« Sie flüsterte nur noch. »Und für wen?«

Und von einem Augenblick auf den anderen war er wieder gegenwärtig, wie so oft schon in den vergangenen Tagen: der Tod. Sie schluckte, er schluckte, und dann fielen sie sich in die Arme und hielten sich fest.

»Ich kann mich nicht damit abfinden, weißt du?«, sagte er später. Rücken an Rücken saßen sie auf dem Tresor. Simon hatte eine Flasche Rotwein aus dem Kellerregal gefischt. Sie tranken aus der Flasche. »Mit meinem persönlichen Ende schon, aber nicht damit, dass unser ganzes Leben ausgelöscht werden soll. Dein Leben, mein Leben, die Leben unserer Eltern und Großeltern. All die Spuren, die sie und wir hinterlassen haben - sollen sie einfach verwehen? Nein, damit find ich mich nicht ab.«

»Du willst Familienstammbücher und Fotos in diesem Kasten verstauen?« Eves Stimme klang belustigt.

»Auch solche Sachen, ja.«

»Wann bist du denn auf diese Idee gekommen?«

»Seit Matts Scheidung denke ich darüber nach. Und vorgestern, als wir Liz zum Flugzeug brachten, sagtest du unterwegs: ›Matt schafft es‹. Und als dann diese Kerle auf mich losgingen und ich lebend aus dem Wald zurück zu dir kam, da wusste ich, dass ich es machen würde.«

»Und was kommt als erstes hinein?« Simon reichte .ihr die Weinflasche über die Schulter. »Diese Flasche, wenn wir sie geleert haben.«

***

San Bernardino Mountains, November 2517

Aruula schnitt eine reichlich verblüffte Miene, als der Echsenmann hinter ihr die Pranke von ihrem Mund nahm und sie los ließ. Die vier Drakullen gingen auf Matt zu, der wie in Marmor gemeißelt auf dem Stamm hockte. Aber ihre Bewegungen hatten nichts Bedrohliches.

Drei der Echsenmänner kletterten auf den toten Baum. Blitzschnell ging das. Doch statt Matt zu ergreifen, sprangen sie auf der anderen Seite wieder hinunter und stapften durch das Unterholz auf die Lichtung hinaus. Dort bemühten sich die anderen Drakullen, das Netz von ihren Artgenossen und den getöteten Geiern zu streifen.

Der vierte Echsenmann blieb vor dem Eichenstamm stehen. Er blickte zu Matt hinauf.

Seine gelblichen Augen wirkten kalt, seinem schuppigen Schnauzengesicht war keine Gefühlsregung abzulesen. Aber er streckte seinen Schuppenarm zu Matt hinauf. »Eya, Weichhaut! Hilfe dir runter.«

Grunzen und Schnalzen begleitete fast jede Silbe. Dennoch verstand Matt die englischen Worte. Ein kehliges, gepresstes Englisch.

Vielleicht war es der Schock darüber, seine Muttersprache aus dem Reißzahn-Rachen der Echse zu hören, die ihn ihre ausgestreckte Klaue ergreifen ließ. Neben dem Drakullenmann kam er auf. Der nickte, klopfte an seine Brust und sagte: »Zchonni.« Dann deutete er auf Matt. »Und Weichhautmann?«

»Matthew Drax.«

»Drax?«

»Maddrax.«

Der Echsenmann nickte. »Eya, Maddrax.« Er wandte sich zu Aruula um. »Weichhautfrau?«

»Aruula.«

»Aruula«, wiederholte der Echsenmann.

»Maddrax und Aruula, eya.« Seine Klaue zeigte auf Aruula. »Wollte Geschrei. Hätt die Fiederzeug Vertreibung.« Er stemmte die Fäuste in die Hüften. Ein schwarzer Lederharnisch bedeckte Brust und Rücken, eine knielange schwarze Lederhose die mächtigen Schenkel. Die Zwillingsklinge trug er in einer Lasche auf dem Rücken. Er blickte auf die Lichtung, wo seine Gefährten das Netz zusammenrollten und die Geier auf je zwei Baumstämme banden. »Zufriedenheit, was?«

Matt brummte etwas, das nach Zustimmung klingen sollte und wohl auch klang, denn der Reptilienmensch namens Zchonni nickte und schlug mit der rechten Faust auf den Eichenstamm. »Eya, eya!«

Aruula schlich näher, Misstrauen im Blick.

Vorsicht, Maddrax, schienen ihre Augen zu rufen. Genau wie ihr Gefährte traute sie ihren Augen und Ohren nicht. Drakullen, die freundlich mit ihnen plauderten? Die sie nicht aufschlitzten, die nicht nach Herz und Leber gierten, sondern einfach vorbeigingen, weil sie Wichtigeres zu tun hatten? Ausgeschlossen. Oder?

Matt räusperte sich. »Was, äh… was tut ihr hier?«

»Auf Weg zum Meer. Und ihr, Maddrax und Aruula?«

»Wir wollen auf die andere Seite der Berge.«

Trotz der unmittelbaren Nahe des Echsenmannes entspannte Matt sich etwas.

Zchonni blinzelte ihn an. Matt glaubte eine Frage in seiner starren Miene zu lesen. Und dann sagte der Echsenmann. »Dein Weg unser Weg, eya?«

***

Riverside, Kalifornien, 24. Dezember 2011

Simon versenkte die Sofortbildkamera in seiner Manteltasche. Um eine Hand frei zu haben für die Hände, die sich ihm ständig entgegen streckten. »Fröhliche Weihnachten!«, tönte es von allen Seiten. Artig bedankte er sich und erwiderte die frommen Wünsche.

Es war ein paar Jahre her, dass er zuletzt eine Kirche von innen gesehen hatte. Dunkel erinnerte er sich: auch ein Weihnachtsfest. War es in dem Jahr, als Matt und Liz geheiratet hatten? Oder ein Jahr später, 2002? Gleichgültig. Danach jedenfalls begannen sich die Religionskriege am Horizont abzuzeichnen, und nicht einmal Eve konnte Simon Drax, Captain der US Air Force und Flugkapitän der NORTH WEST AIRLINES mehr dazu bewegen, einen Gottesdienst zu besuchen.

Auch Eve schüttelte massenhaft Hände. Simon staunte einmal mehr darüber, wie viele Menschen sie mit Vornamen ansprachen; Leute, die er nie zuvor gesehen hatte. Eve - fünf Jahre jünger als er - hatte bis zum letzten Jahr noch in ihrem Job als Immobilienmaklerin gearbeitet. Er dagegen hatte bis zu seiner Pensionierung vor drei Jahren mehr Zeit in, der Luft und auf den Flughäfen der Vereinigten Staaten verbracht als zu Hause. Sein Bekanntenkreis in Riverside beschränkte sich auf Nachbarn und alte Freunde.

Colin tauchte neben ihm auf. Einer der Wenigen, die hier strahlten. Der Stolz auf sein Töchterchen machte ihn noch um eine Handbreit größer, als er sowieso schon war.

Verstohlen drückte er Simon die Hand. »Und?«

»Es war fantastisch, wirklich, Colin, ganz fantastisch.« Simon meinte es so, wie er es sagte. »Deine Tochter…«

... kommt einmal ganz groß raus, wollte er sagen, schluckte es aber im letzten Moment hinunter.

»… ist ein Prachtstück.«

»Das will ich meinen«, strahlte Colin. »Ganz der Vater.« Gelächter von allen Seiten. Etwas zu laut nach Simons Geschmack. Als wären die Leute froh, einen Grund zum Lachen zu haben.

Selten genug, dass man Leute lachen hörte in diesen Wochen.

Auch während der Aufführung hatte es Grund zum Lachen gegeben. Kathleens Stück handelte von einer Großfamilie, vor deren Haustür plötzlich ein Ungetüm stand. Es drohte jeden durch seinem Atem zu Eis erstarren zu lassen, der sich seinen Befehlen widersetzte.

Dann nistete es sich im Haus ein, fraß die Vorratskammern und Kühltruhen leer, brachte die Familienmitglieder gegeneinander auf und schikanierte alle durch unsinnige Befehle. Das jüngste Kind jedoch war neugierig statt ängstlich und entlarvte die Drohung des Ungeheuers als Bluff. Dadurch verlor die Familie die Angst und verbündete sich gegen das Monster.

Der Reverend hatte das Stück in eine Art Jugendgottesdienst am Spätnachmittag integriert. Und als Anlass zu einer Trostpredigt im Hinblick auf das »Monster Christopher-Floyd« genutzt. Ein voller Erfolg, alles in allem. Viele Besucher der Kirche hatten nur noch Stehplätze gefunden.

Die eigentliche Christmette würde am späten Abend stattfinden. Sie stand nicht auf Simons Programm.

Er nahm Colin ein Stück beiseite. »Habt ihr Rudy und seine Gang geschnappt?«

Ein Schatten zog über Colins Miene.

Verdrossen schüttelte er den großen Schädel.

»Keine Spur von den Schwachköpfen.« Er sah sich um. »Nur für deine Ohren, Simon: Wir kommen kaum dazu, ernsthafte Ermittlungen anzustellen. Was glaubst du, mit wie vielen Messerstechern, Amokläufern und Vergewaltigern wir uns Tag für Tag herumschlagen müssen?« Er wies auf die Menschenmasse, die sich vor der lutherischen Kirche versammelt hatte. »Hier merkst du nichts davon, aber schalte mal nach Sonnenuntergang den Polizeifunk ein. Es ist, als läge der Schatten des verfluchten Kometen schon über dem Land.«

Die Menge zerstreute sich, man ging nach Hause.

Es wurde rasch dunkel.

Colin, Gina und Kathleen luden zu einer Christmas-Party ein. Sämtliche Schauspieler, der lutherische Reverend, viele Nachbarn und auch sonst einige Bürger von Riverside fanden sich nach und nach im Haus der Ashtons ein.

So etwas hatte es an Weihnachten noch nie gegeben. Simon wunderte es nicht sonderlich.

Schließlich hatte es zu Weihnachten auch noch nie einen Kometen gegeben, der dieses Fest vermutlich zum letzten aller Weihnachtsfeste machte. Sowie der Stern von Bethlehem vor angeblich zweitausendelf Jahren das erste aller folgenden Weihnachtsfeste beleuchtet hatte.

Zweitausendelf - nicht viele Weihnachtsfeste unterm Strich, fand Simon Drax, als er eine Stunde später in seinen Keller hinunter stieg.

Und er versuchte sich vorzustellen, was die Leute zweitausendelf Jahre nach »Christopher-Floyd« feiern würden. Es gelang ihm nicht einmal, sich vorzustellen, dass es dann überhaupt noch Menschen geben würde, die feiern konnten.

Er balancierte einen Stapel Fotoalben die Treppe hinunter. Eve war drüben bei den Ashtons; alle waren drüben bei den Ashtons. Er war froh, ein Weilchen für sich allein sein zu können.

Der Safe stand mitten im Kellerraum, an der Stelle, an der Simon ihn ausgepackt hatte. Er war offen; die Weinflasche, die sie heute Morgen geleert hatten, lag darin. Simon ging vor ihm auf die Knie. Drei Fotoalben verstaute er im Tresor. Er hatte sie vorsichtshalber luftdicht in durchsichtige Plastikfolie eingeschweißt. Wer wusste schon, wie lange es dauern würde, bis irgendjemand sie fand. Wer wusste schon, ob überhaupt jemand sie irgendwann finden würde.

Auch das Familienstammbuch legte er, ebenfalls eingeschweißt, in den Tresor. Und ein Kuvert mit den Fotos, die er heute in der Kirche geschossen hatte, zusammen mit dem Drehbuch von Kathleens Theaterstück. Sie hatte es ihm zu Weihnachten geschenkt.

Besuch von der dunklen Seite des Mondes, hatte er auf das Kuvert geschrieben, und: Letzte Weihnachten vor dem Kometen.

Die Türglocke läutete. Jemand pochte an die Tür, rief seinen Namen. »Simon! Simon! Mach auf!« Pete Armagosas Stimme.

Der hektische Tonfall alarmierte Simon Drax. Er sprang auf, rannte die Kellertreppe hinauf, riss die Haustür auf. Pete zitterte am ganzen Körper. »Du musst kommen, Simon, schnell…!« Motoren brüllten auf, vor Colins Haus durchschnitten Scheinwerferbalken die Dunkelheit.

Schreie gellten.

Fensterscheiben zerbrachen klirrend…

***

San Bernardino Mountains, November 2517

Er hatte an die Geier gedacht; vielleicht lauerten noch mehr davon in den Bergen. Und er hatte an Wasser und Fleisch gedacht; vielleicht teilten die Echsenwesen mit ihnen. Im Grunde aber wusste Matt nicht genau, warum er die Einladung des Echsenmannes namens Zchonni angenommen hatte. Vermutlich wieder einmal seine verdammte Neugier. Er wollte unbedingt herausfinden, warum diese Exemplare der Drakullen sich so menschenfreundlich gebärdeten.

Ein Bedürfnis, das seine geliebte Barbarin nicht teilte. Missmutig und mit geschulterter Klinge schlenderte Aruula neben ihm her. »Ich begreif dich nicht, Maddrax. Vor ein paar Monden hätten sie uns fast gefressen, und jetzt lässt du dich in ihr Lager einladen.« Sie schüttelte den Kopf. »Du musst verrückt sein.«

»Diese hier sind anders«, entgegnete er. »Sie sind freundlich, und sie sprechen meine Sprache…«

»Haben sie wahrscheinlich von den Stoßgebeten ihrer Mahlzeiten gelernt.«

»Unsinn - sieh sie dir doch an.«

Die Drakullen liefen vor und hinter ihnen, als sei die Anwesenheit des Menschenpaares eine Selbstverständlichkeit. Sie grunzten und krähten und verständigten sich durch Knackund Schnalzlaute. Das Krächz-Englisch war also eine Fremdsprache für sie; wahrscheinlich verstand es nicht einmal jede Echse. Jeweils vier von ihnen trugen einen toten Geier auf zwei geschulterten Baumstämmen.

»Sie sind vollkommen friedlich«, fuhr Matthew fort, aber Aruula schnaubte nur verächtlich. Er konnte sie sogar verstehen. Sie war in einer feindlichen Welt aufgewachsen, wo Feinde reichlich und Freunde rar gesät waren. In Las Vegas war ihm das wieder mit aller Deutlichkeit klar geworden, als Aruula eine Taratze - die erste, die sie hier in Meeraka überhaupt getroffen hatten! - eiskalt über die Klinge, beziehungsweise in ein Shargatoren- Becken springen ließ.

Zchonni hatte ihnen die Sippe vorgestellt. Sie hießen Zchessi, Baoul, Zschacki, Druwenz, Penzer, und so weiter. Matt hatte sich längst nicht alle diese exotischen Namen merken können. Und vor allem konnte er die einzelnen Individuen kaum voneinander unterscheiden.

Zchonni erkannte er am zerfransten rechten Ohr, Druwenz, weil er unglaublich voluminös war und eine Art Umhang aus geflochtenem Bast über seinem Harnisch trug, und Penzer, weil er einen Krater an der Stelle seines Schuppengesichts hatte, wo bei den anderen ein linkes Auge glitzerte. Aber damit hörte es auch schon auf.

»Vollkommen friedlich…« Aruula stieß ein spöttisches Lachen aus. »Vollkommen friedlich, bis sie uns in ihr Lager gebracht haben und in Ruhe die Haut abziehen können. Deine Neugier treibt dich, Maddrax, deine unersättliche Neugier.«

»Interessiert es dich nicht, warum sie so anders sind als die Drakullen von Knoxville?«

»Ich will etwas essen und danach meine Ruhe haben, alles andere interessiert mich so sehr wie der Pickel auf dem Schädel dieses Drachen.« Mit einer Kopfbewegung deutete sie auf einen Drakullen vor ihnen. Ein schwärzliches Geschwür wölbte sich zwischen den Schuppen seines Hinterkopfes. Natürlich kein Pickel, sondern ein Tumor oder ein Parasit.

Nach etwas mehr als zwei Stunden lichteten sich Eichen, Douglasien und Gingkos. Vor ihnen tat sich ein schmales Flusstal auf. Vielleicht der Mojave River, dachte Matt.

***

Am Ufer des Flüsschens weideten große langfellige Rinder - Biisons -, und innerhalb eines Halbkreises aus großen Holzkarrerynit spitzen Dächern aus einer Art grauem Zelttuch brannten ein paar Feuer. Zwölf Wagen zählte Matt. Ein dreizehnter, einzelner Wagen und ein Zelt standen im Zentrum der Wagenburg, unweit der Feuer. Am Flussufer, aber auch zwischen den Wagen und den Feuern erkannten sie etwa zwei oder drei Dutzend Drakullen. »Wudan sei uns gnädig«, flüsterte Aruula.

Sie stiegen den Hang hinunter. Die Echsen in der Wagenburg wurden auf sie aufmerksam und winkten. Die heimkehrenden Jäger winkten zurück.

Matt betrachtete das schwarze Zelt inmitten der Wagenburg. Es stand neben dem einzelnen Wagen; sein Eingang war aufgeschlagen. Sechs geharnischte Echsenmänner bildeten rund um den Wagen neben dem Zelt einen Kreis. Sie waren mit Zwillingsklingen bewaffnet und rührten sich nicht von der Stelle.

»Unter der Plane dieses Wagens muss sich etwas besonders Schützenswertes befinden«, sagte Matt. Aruula antwortete nicht. Sie blickte nach allen Seiten, als würde sie jeden Moment einen Angriff erwarten und einen Fluchtweg ausspähen. Verkrampft und misstrauisch kam sie Matt vor.

Kein Wunder - die Jagdkolonne erreichte jetzt die Wagenburg, und wenig später drängten sich vierzig oder fünfzig Drakullen um sie. Auch Matt selbst war weit davon entfernt, sich wohl in seiner Haut zu fühlen.

Geschnalze, Gegrunze und Knacktöne von allen Seiten. Matthew sah einige Schwarz Geharnischte, aber auch sehr kleine Drakullen ohne jede Bekleidung, vielleicht ein Dutzend, und etwa achtzehn Echsenmenschen zählte er, die ihm durch ihren Körperumfang und ihre Größe auffielen: Sie überragten die Geharnischten noch um einen halben Kopf, waren wesentlich massiger als diese und bewegten sich seltsam schwerfällig. Geflochtene Bastmatten oder schwarze Lederdecken verhüllten togaähnlich ihre Gestalten; manche hatten sich die Umhänge über den Kopf gezogen. Matt begriff, dass er weibliche Drakullen vor sich hatte. Und dass die Jägerechse namens Druwenz ebenfalls eine Echsenfrau war.

Die Tragen mit den Beutetieren wurden ins Gras geworfen. Die Drakullen betasteten und bestaunten die toten Vögel, streichelten die Rücken der Jäger, klopften auf ihre Schup- penschädel. Zärtliche Gesten waren das, die Matt seltsam anrührten. Sie passten so gar nicht zu dem Bild der Drakullen, das sich ihm bei Knoxville geboten hatte.

Die jungen Echsenmenschen rissen Schwanz- und Schwingenfedern aus den Kadavern. Matt bemerkte jetzt erst, dass, das Gefieder und die nackten Köpfe teilweise vereist waren. Auch diese Drakullen konnten also Gegner durch ihren Atem gefrieren lassen.

Nur kurz wandten sich die Echsen dem Menschenpaar zu. Höflich und respektvoll, so wollte es Matt scheinen: Manche hoben wie grüßend die Klaue, andere deuteten ein Nicken an, und aus all dem Schnalzen, Grunzen und Knacken hörte er hier und da englische Worte heraus: »Willkomm, Friede, Erfreuung, Gastfreund« und ähnliches. Als wollten sie Matt und Aruula nicht belästigen, wandten sie sich sofort wieder der Beute oder den Wagen zu. Nur die Jungen blieben länger stehen. Die Klauen voller Federn, beäugten sie das Menschenpaar ungeniert und tuschelten grunzend.

Säcke und Kisten wurden herbei geschleppt. Die Drakullen begannen ihre Jagdbeute zu rupfen. Ein Echsenmann mit zerfleddertem Ohr drängte sich zwischen Aruula und Matt. Zchonni. Er fasste ihre Oberarme. »Vorstellung von Weichhäuten bei Papz.« Durch die schnatternde Menge führte er sie zu dem schwarzen Zelt in der Mitte der Wagenburg. Aruula machte sich von seiner Pranke los. Zchonni überging es höflich.

Sie näherten sich dem Zelt. Hinter der Plane zischte, grunzte und schnalzte es. Beulen erschienen für Sekunden im Zelttuch, mal oben, mal unten, mal rechts, mal weiter links. Es sah aus, als würde jemand in dem Zelt tanzen oder ringen.

Zehn Schritte davor blieb Zchonni stehen.

»Paar Augenblicke Geduld.« Er ließ sie stehen und verschwand im Zelt. Sofort verstummten die tierischen Laute und das Gezappel hörte auf. Kurz darauf verließ eine fette Echsenfrau das schwarze Zelt. Vor dem Eingang blieb sie einen Moment stehen, blinzelte missmutig zu Matt und Aruula hinüber und schaukelte dann zu einem der Wagen. Im Gehen schnürte sie sich ihre Ledertoga um den tonnenartigen Schuppenleib.

Zchonni tauchte wieder auf und winkte.

»Bereitschaft von Papz für Empfang.«

Sie liefen zum Zelt. »Benimm dich«, raunte Matt seiner Gefährtin zu.

Aruula schien es gar nicht zu hören.

»Irgendwas ist hier«, flüsterte sie. »Etwas Großes, Gefährliches…«

Matts Schritt stockte. »Im Zelt?« Er tastete nach dem Drillerkolben.

Aruula zuckte nur mit den Schultern.

Unsicher blickte sie sich um. Matt sah ihre schmalen Augen und erschrak. Schon fasste Zchonni ihn am Arm und zog ihn zum Zelteingang. Seite an Seite traten sie ein.

Aruula folgte.

***

Schummriges Licht flackerte im Inneren des Zeltes. Es roch nach verbranntem Öl. Ein Echsenmann lag in einem Gestell, das aussah wie eine Kombination aus Sessel und Sofa. Er trug eine Art Wickelrock aus schwarzem Wildleder und eine Weste aus dem gleichen Stoff. Und er kaute auf irgendetwas herum. Zwischen schuppigen Wülsten an Stirn und Wangen wirkten seine Augen wie Schlitze.

Eine weibliche Drakulle - nicht ganz so füllig und groß wie die, die eben das Zelt verlassen hatte - kniete neben ihm auf dem Boden und massierte ihm die grünschuppigen Fußklauen.

»Papz Zsatar.« Zchonni wies auf den Echsenmann und verbeugte sich. »Findung von Weichhäuten bei Vogelnetz, Papz.« Dann wandte er sich zu dem Menschenpaar um.

»Maddrax und Aruula.« Mit beiden Klauen deutete er auf sie. »Leichtsinn im Wald, aber Nettigkeit.«

Der Echsenmann im Sessel hob den Kopf ein wenig. In den Schlitzen zwischen den Schuppenwülsten seines Schnauzengesichts blitzte es gelb auf. Stumm beäugte er das Paar.

Matts Augen hatten sich an das schummrige Licht gewöhnt, und er sah, dass Papz Zsatars Schuppenhaut an vielen Stellen braun und an manchen sogar gelblich aussah. Auch wucherten drahtige gelbe Haare an den spitzen Ausläufern seiner Ohren und am knochigen Kinn, und Lücken klafften in seinem ebenfalls gelblichen Raubtiergebiss. Auf der rechten Seite fehlten die fingerlangen Eckzähne ganz und links war nur noch der untere zu sehen. Papz Zsatar schien ein steinalter Drakulle zu sein.

Irgendwann nickte er kurz und sagte:

»Freunde.« Er wies auf zwei lederbespannte Hocker am Fußende seiner Liege. Auch sie waren mit braunem Leder bespannt, und Matts Nackenhaare richteten sich auf, als er erkannte, dass ihre Beine aus bleichen Knochen bestanden. Instinktiv warf er einen genaueren Blick auf den Hocker, bevor sie sich setzten: Das Gestell unter dem Leder war ebenfalls aus Knochen gefertigt. Das verschlug ihm erst einmal die Sprache.

Glücklicherweise ergriff der Chef-Drakulle mit dem merkwürdigen Namen gleich das Wort. »Weichhautgäste Seltenheit.«

Das wundert mich nicht, dachte Matt, sagte aber nichts. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, dass Aruulas Teint nicht mehr bronzefarben, sondern schmutzig grau aussah. Vermutlich hatte auch sie begriffen, worauf sie saß.

»Wo Aufbruch? Wo Reise? Wo Ziel?« Der greise Echsenmann legte den Kopf in den Nacken und sperrte den Rachen auf. Matt erschrak. Doch nichts passierte - außer dass die weibliche Drakulle aufhörte seine Schup- penfüße zu massieren. Stattdessen griff sie in ein krugartiges Tongefäß neben der Rückenlehne des Sessels. Ein Fisch zappelte in ihren Klauen, als sie sich aufrichtete und den Arm über der offenen Schnauze Papz Zsatars ausstreckte. Sie ließ den sardinengroßen Fisch los, und er verschwand zwischen gelblichen Zahnreihen. Papz Zsatar klappte den Rachen zu. Schmatzend zerkaute er den Happen. Dabei blinzelte er Matt und Aruula an.

Matthew Drax gab sich einen Ruck.

»Ostküste. Waashton. Da kommen wir her…«

Er berichtete von den Sümpfen im Süden Washingtons, von der Überquerung der Appalachen, von Las Vegas. Ohne in die Einzelheiten zu gehen. Und ohne Knoxville oder die Gegend südwestlich der Appalachen auch nur zu erwähnen. »Wir wollen über die Berge, nach Los Angeles«, schloss Matt.

»Nach Riverside, genauer gesagt. Ich…« Er zögerte. »Ich hatte mal Freunde dort…«

Der Geruch von Feuer und Rauch drang ins Zelt ein. Draußen hörte Matt brennendes Holz prasseln.

Papz Zsatar schien aufmerksam zugehört zu haben. Er nickte ständig und grunzte hin und wieder. »Riverside?«, krächzte er nach Matts knappem Bericht. »Los Angeles? Kein Wissen solcher Städte.« Erneute sperrte er den Rachen auf; die Echsenfrau versenkte den nächsten Fisch darin.

»Und ihr? Woher kommt ihr, und wohin wollt ihr?« Matt nahm an, dass solche Fragen zu einem Vorstellungsritual gehörten und von daher nicht als unangemessen empfunden wurden. Er brannte darauf, mehr über diese offenbar friedlichen Bestien zu hören. Jedenfalls hoffte er zu diesem Zeitpunkt, dass sie es waren. Abgesehen von der tollkühnen Kondorfalle sprach ja alles für ihre Friedfertigkeit.

Es schien Matt, als würde der Echsen- partriarch zögern. »Zotleyqucitä«, sagte er schließlich. »Lieblichkeitsland am Salzsee.« Ein angekautes Fischstück fiel ihm aus dem Rachen und klatschte auf seine Lederweste.

»Und nun auf dem Weg zum Großmeer.« Mit der Mittelklaue seiner Rechten schabte er sich das schaumige Fleischstück von der Weste. Mit dunkelroter Zunge leckte er sich die Klaue ab.

»Was wollt ihr am Meer?«, fragte Matt.

»Ein Schiff.« Er klappte den Rachen auf, und das Echsenmädchen grapschte den nächsten Fisch aus dem Krug. Eine Pause entstand. Matt hatte mehr erwartet, aber Papz Zsatar schien sich ganz auf den Bissen zwischen seinen Zähnen zu konzentrieren. Offensichtlich hatte er keine Lust, das Thema zu vertiefen.

Zchonni ergriff das Wort. »Mein Vorschlag an Weichhaut Maddrax: Gemeinsamkeit des Weges. Hoffnung auf Einverständnis, Papz, eya?«

Der Echsenpatriarch schluckte den Fisch herunter. »Kein Problem. Unsere Wagen - eure Wagen, unser Braten - euer Braten, unser Wasser - euer Wasser. Gemeinsamkeit ist Wachstum an Stärke.« Er hob die Pranke.

»Maddrax, Aruula.« Nacheinander blinzelte er sie an. »Freude gehabt, eya.«

Auch ohne die Sitten dieser exotischen Reptilien zu kennen, begriff Matt, dass die Audienz beendet war. Und tatsächlich ergriff Zschonni wieder seinen Arm. »Einladung zum Fraß«, sagte er.

.Widerstandslos ließ Matt sich hochziehen.

Er suchte nach einer angemessenen Abschiedsformel. Doch der Patriarch ließ sich bereits den nächsten Fisch kredenzen. Zugleich kraulte seine Rechte das Echsenmädchen unter ihrer Toga am Gesäß. Die Sache schien für ihn erledigt zu sein. Vor dem Zelt stieß Zchonni ein paar Zischlaute aus. Das massige Echsenweib, das sie beim Liebesspiel gestört hatten, löste sich aus der Menge um eines von vier Feuern. Ohne das Menschenpaar eines Blickes zu würdigen, schaukelte es an ihnen vorbei und verschwand wieder im Patriarchenzelt.

Gerupfte und ausgenommene Geier drehten sich um Metallspieße über den Flammen. Ausgelassene Stimmung herrschte an allen Bratplätzen, wie es schien: Die Drakullen schnalzen, knackten und grunzten munter. Drei Geharnischte schlugen auf Pauken, andere tanzten zu den Rhythmen. Matt vermutete, dass man ein Freudenlied über die gelungene Jagd sang.

Zchonni führte sie zu einem der Feuer. Mit halben Ohr hörte Matt, wie das Geschrei und Gegrunze im Patriarchenzelt wieder einsetzte. Sein Taktgefühl siegte über seine Neugier - er drehte sich nicht um. Aruula dagegen blickte über die Schulter zurück. Danach grinste sie ihn an. Das Misstrauen auf ihrer Miene hatte sich zumindest etwas zurückgezogen.

Zchonni drängte sie, zwischen den Drakullen Platz zu nehmen. Er selbst setzte sich neben Matt und begann mit einer Echsenfrau an seiner Seite zu grunzen. Die Drakulle zu Aruulas Rechten erkannte Matt am verstümmelten Gesicht: Penzer.

»Begrüßung bei Papz?«, krächzte der Echsenmann. Der Ex-Commander nickte. Er fragte sich, ob »Papz« der Name und »Zsatar« der Titel war oder umgekehrt.

»Gratulation!« Penzer klatschte in die Pranken. »Nicht alle Weichhäute Rückkehr von Papz mit Herz im Bauch.« Er lachte klackend, legte seinen Schuppenarm um Aruula und zog sie an sich. Die Barbarin war viel zu geschockt, um sich zu sträuben. Matt brauchte ein paar Sekunden länger, um zu begreifen, was der Echsenmann da eben gesagt hatte. Und als er es begriff, verschlug es ihm die Sprache. Die bleichen Knochen der Möbelgestelle standen ihm vor Augen.

Die nackten Geier brutzelten über der Glut und den niedrigen Flammen. Köpfe, Schenkel und Flügel waren mit Tiersehnen an den Körpern befestigt. Mindestens fünfzig Drakullen hatten sich um die Feuer versammelt. Sie saßen, knieten, standen oder tanzten. Ein paar Schuppenburschen in schwarzen Harnischen drehten an den Grillspießen, einige Echsenfrauen tauchten pinselartige Werkzeuge in Schüsseln neben den Feuerplätzen und bestrichen die Braten mit einer säuerlich riechenden Flüssigkeit. Ihr Aroma brannte in Matts Augen.

Er beugte sich zu Aruula hinüber. »Hast du die fremde Aura auch im Zelt gespürt?«, raunte er. Aruula nickte. »Ging sie von dem Echsenchef aus?«

»Nein«, flüsterte seine Gefährtin. »Sie kam von dem bewachten Wagen, da bin ich mir ganz sicher. Ich kenne diese Aura von irgendwo her, ich kenne sie…« Ihre Augen hingen an dem Braten. Fett tropfte in die Glut und glühte auf; Bratensaft verdampfte zischend im Feuer. Aruula hatte Hunger, kein Zweifel.

So wie Matt auch.

Ein Krug wurde herum gereicht. Jeder Drakulle hob ihn hoch und stieß schnalzende und knackende Laute aus, bevor er trank.

»Getränk auf unseren Papz, eya!« Penzer reichte Aruula den Krug.

Sie hielt das Gefäß mit spitzen Fingern fest und blickte ratlos zu Matt. »Trink«, raunte er.

»Trink auf Papz Zsatar und seine verrückte Sippschaft.«

»Wie nennt ihr euch?«, wollte Aruula von Penzer wissen.

»Zsarra-Zchiefbiengs«, beschied ihr der Einäugige.

Aruula hob den Krug. »Auf Papz Zsatar und seine Zsarra-Zchiefbiengs!« Gegrunze und Geschnalze von allen Seiten. Sie nippte vorsichtig. »Nicht übel.«

Matt nahm ihr den Krug ab, brachte den Toast aus und trank ebenfalls. Das Zeug schmeckte herb, fast ein wenig bitter, perlte aber angenehm auf der Zunge und erwärmte den Magen. Eine Art Aperitif, vermutete er. Er reichte das Getränk an Zchonni weiter.

»Auf unseren Papz«, rief der, trank und ließ den Krug weiter kreisen. So ging das eine Zeitlang an allen vier Bratstellen.

Papz war also der Titel. Mit Zsarra konnte Matt nicht viel anfangen, Zchiefbiengs allerdings klang in seinen Ohren wie

»Chefwesen« oder »Hauptkreaturen«, eine Verballhornung von »Krone der Schöpfung« vielleicht.

»Hast du je von einem Salzsee gehört?«, wollte Aruula wissen.

»O ja - im Bundesstaat Utah gibt es einen Salzsee… im ehemaligen Bundesstaat«, korrigierte sich Matt. »Und Zotleyqucitä - das klingt verdächtig nach Salt Lake City…«

Von links reichte ihm Zchonni eine Holzschüssel. »Vorrang der Weichhaut-Gäste.«

Er bleckte die Zähne; wahrscheinlich grinste er.

Matt blickte in die Schüssel. Zerstückelte Innereren schwammen in Blut - Leber und Herzen der Geier. »Sehr freundlich«, sagte er heiser und reichte die Schüssel an Aruula weiter. »Vielleicht später.«

Aruula beeilte sich, die Schüssel Penzer in die Klauen zu drücken. Sie zog eine angewiderte Miene. Was Matt bewies, dass jemand, der Schmetterlingslarven und eine Pampe namens Shmaldan aß, noch längst nicht zu allen kulinarischen Entgleisungen bereit war. Er grinste still in sich hinein.

»Das Beste«, versicherte Zchonni. »Kraft für Geist und Fortpflanzung.« Das Mienenspiel der Echsenleute blieb ein Buch mit sieben Siegeln, dennoch merkte Matt, dass sie Zchonni vor den Kopf gestoßen hatten. »Unzufriedenheit mit Gastfreundschaft?«

»Nein, nein.« Matt schüttelte heftig den Kopf. »Wir sind sehr zufrieden, wirklich, nur…« Hilfesuchend wandte er sich an Aruula.

»Rohes Fleisch macht uns krank«, erklärte sie. »Wir essen nur Gebratenes oder Gekochtes.«

Matt hoffte, dass dies als Erklärung akzeptiert wurde. Rasch wandte er sich an Zchonni und wechselte das Thema. »Wie lange leben die Zsarra-Zchiefbiengs schon am Salzsee?«, erkundigte er sich.

»Seit Ewigkeit«, behauptete Zchonni. Er erzählte von einem Gott, der auf dem Grund des Salzsees residiere und der seinesgleichen erschaffen hatte. Am Anfang der Zeit sollte das geschehen sein, lange bevor die erste Sippe der Zsarra-Zchiefbiengs die große Stadt Zotley- qucitä erbaute.

Während der Geier über dem Feuer zusammenschrumpfte und eine dunkelbraune Färbung annahm, lauschte Matt der skurrilen Schöpfungslegende der Echsenwesen. Tamur- zartan nannten sie ihren Gott, und mit der Kraft seiner Gedanken habe er die sieben Erzpatriarchen und die sieben Urmütter der Zsarra-Zchiefbiengs erschaffen, und Zotleyqucitä habe er ihnen als Lebensraum zugewiesen bis zu dem Tag, an dem er beginnen würde, sein Reich auf der ganzen Erde zu errichten. Matt schauderte. Über fünfhundert Jahre waren vergangen, ein Komet hatte die Erde umgepflügt, ganze Gattungen waren ausgestorben, Menschen und Tiere mutiert oder degeneriert - aber noch immer gab es Welterlösungsideologien. Oder schon wieder?

Nein, noch immer, dachte Matt. Der Weltrat fiel ihm ein. Was trennte Leute wie Hymes und Crow mit ihren globalen Herrschafts- ansprüchen von Exoten wie Zchonni und Papz Zsatar mit ihren primitiven Mythen? Nichts, dachte Matt, es muss irgendwie in unseren Genen liegen…

An dieser Stelle unterbrach Zchonni seine Erzählung. Keine Silbe mehr über die religiösen Legenden seines Volkes. Immerhin erfuhr Matt noch ein paar Einzelheiten diesseits der Legenden: Mit zweiundsechzig Drakullen war der Treck zur Pazifik-Küste unterwegs - vierunddreißig Echsenmänner, achtzehn weiblichen Echsen und zehn junge Drakullen. Neun Drakullenweiber waren mit Papz Zsatar

»verheiratet« - Zchonni benutzte ein anderes Wort -, alle anderen waren seine Töchter und die Kinder und Jäger seine Söhne und Enkel.

»Und warum habt ihr Zotleyqucitä verlassen, warum diesen langen Weg zur Küste auf euch genommen?« Aus den Augenwinkeln beo- bachtete Matt, wie vier Drakullen begannen, den gebratenen Geier zu tranchieren. Fett, spritzte zischend und qualmend in die Glut.

Zchonni hob abwehrend die drei Klauen seiner Rechten. »Tamurzartans Geheimnis«, grunzte er.

An ihm vorbei blickte der Menschenmann aus der Vergangenheit zu dem einzelnen Wagen hinter dem Zelt. Sechs Drakullen mit Zwillingsklingen in den rechten und dampfenden Fleischstücken in den linken Klauen schaukelten zur Mitte der. Wagenburg. Sie lösten die sechs Wächter ab.

»Dieser Wagen transportiert eine wertvolle Fracht.« Matt vermied eine direkte Frage. Und tatsächlich schwieg Zchonni. »Auch ein Geheimnis Tamurzartans, hab ich Recht?«

Jemand reichte Zchonni ein auf einen abgeschälten Ast aufgespießtes Stück Geierfleisch. Zchonni hielt es Matt hin.

»Erlange Sattheit, Weichhaut Maddrax.«

***

Riverside, Kalifornien, 24. Dezember 2011

Die Waffe! Simon rannte in die Küche. In die Kirche hatte er die SIG-Sauer noch mitgenommen. Und dann, nach der Rückkehr, das Halfter über die Stuhllehne gehängt.

Verdammte Weihnachtsstimmung! Er hatte sich einlullen lassen.

Er riss die Pistole aus dem Holster und entsicherte sie. Zurück zur Haustür!

»Rudy! Dieser Bastard!« Pete kauerte im Flur neben der Haustür. Er heulte wie ein getretener Hund. »Rudy und seine Scheißkerle! Sie haben Gina erschossen! Diese Bastarde…!«

Simon riss ihn hoch. »Ins Haus mit dir! Du hast doch ein Jagdgewehr! Hol es!« Er ließ den zitternden Pete los. Hinaus in die Dunkelheit.

Auf dem Bürgersteig flammten Scheinwerfer auf. Motorräder brausten davon. Behelmte Gestalten jagten über Colins Grundstück, hetzten durchs offene Tor, schwangen sich auf zwei der drei Maschinen, die dort noch standen.

Schüsse krachten durch den Abend. Von fern näherten sich Polizeisirenen. Eine Männerstimme brüllte auf der Terrasse der Ashtons.

Simon sah Mündungsfeuer dort. Colin, ganz eindeutig Colin! Er feuerte mit seiner Dienstwaffe - der Henker mochte wissen, auf wen.

Wieder rannten zwei Gestalten mit Helmen aus dem Haus und durch den Garten der Ashtons. Simon riss die Waffe hoch und drückte ab. Drei Mal. Ein Motorradfahrer im Garten riss die Arme hoch. Im nächsten Moment verschwand er hinter der Hecke aus Simons Blickfeld. Der zweite schaffte es bis zur letzten Maschine, die noch auf dem Bürgersteig wartete. Dort erwischte ihn Simons Kugel - er stürzte gegen sein Motorrad und prallte mitsamt dem Gerät auf den Asphalt.

Simon spurtete los. Statt erst zur Straße zu laufen, brach er durch die Hecke und sprang auf Colins Grundstück. Immer noch brüllte sein Nachbar wie ein angeschossener Bär. Seine mächtige Silhouette löste sich aus dem Schatten des Hauses, schaukelte auf den Rasen hinaus. Acht oder neun Schritte entfernt, ziemlich genau zwischen Colin und sich selbst, sah Simon einen Körper im Gras liegen. Er wand sich hin und her, jemand stöhnte.

»Kümmer dich um ihn!«, rief Simon. »Ich schnapp mir den auf dem Bürgersteig!« Er lief auf die Garagenzufahrt, rannte zum Einfahrtstor und schwang sich drüber. Das Heulen der Polizeisirenen schwoll an. Ein Motorrad lag halb auf dem Bürgersteig, halb auf der Straße. Ein Körper hing über Tank und Lenkstange, versuchte sich aufzurichten, rutschte ab, versuchte es erneut.

Ein Schuss explodierte hinter Simon. Asphalt spritzte neben ihm auf, Gesteinsplitter trafen sein Gesicht. Die Gestalt auf dem Motorrad zuckte zusammen, stemmte sich hoch, hob den Kopf. Im matten Schein der Straßenbeleuchtung erkannte Simon Budy Armagosa.

Er warf sich flach auf den Bürgersteig, drückte sich gegen den Gartenzaun und blickte hinter sich. Pete stand dort unter dem Gingko, sein Jagdgewehr krampfhaft unter die rechte Achsel gepresst.

»Bist du komplett übergeschnappt?!«, schrie Simon. Mündungsfeuer blitzte auf, ein metallenes Geräusch klang nicht weit von Simon entfernt auf, ein Querschläger jaulte vom Motorrad aus auf die Straße und schlug in einen parkenden Wagen.

Rudy hob die Hand. »Großvater«, stöhnte er.

»Hör auf, Pete!«, brüllte Simon. »Es ist dein Enkel!« Die Cops, warum brauchen die verdammten Cops eine Ewigkeit…

Wieder Mündungsfeuer, wieder krachte ein Schuss. Simon barg den Kopf in den Armen.

Als er aufsah, lag Rudy vollkommen reglos.

Ein dunkler Fleck breitete sich in seinem Gesicht aus.

Simon sprang auf. Er keuchte und rang um Atem. Pete wankte ihm entgegen. Er schluchzte. Wortlos wandte Simon sich ab.

Drei-, vierhundert Meter entfernt bogen Rotlichtgefunkel und Scheinwerferpaare in die Lincoln Avenue ein. Simon lief zurück auf das-Ashton-Grandstück.

Colin kniete neben dem Angeschossenen im Gras. Er brüllte ihn an, schüttelte ihn. Auf der Terrasse hockten Menschen, hielten sich fest, weinten. Menschen auch auf den Stufen der Vortreppe. Zwei schleppten einen Verwundeten aus dem Haus. Überall Chaos, überall Geschrei.

Simon lief zu Colin und dem angeschossenen Motorradfahrer. Es war der Blonde in der roten Lederkleidung.

»Wohin bringen sie die Mädchen?!« Colin brüllte und heulte zugleich. »Wohin bringen die Scheißkerle die Mädchen!?« Er schüttelte den Blonden, sein Kopf schlug im Gras auf.

»Wohin?« Der Angeschossene stöhnte etwas, das Simon nicht genau verstehen konnte.

Jemand flog ihm in die Arme. Eve. Sie weinte und zitterte. »Bist du okay, Darling?« krächzte Simon. Ganz nah plärrten die Sirenen jetzt.

Eve nickte. »Gina ist tot… sie haben sie einfach erschossen… Sie hat sich an Kathleen geklammert… es ist so furchtbar, so furchtbar…!«

Bremsen und Reifen kreischten, Rotlichtgeflacker färbte die Hauswand. Simon drehte sich um. Zwei Ambulanzwagen, drei Patrolcars. Autotüren wurden aufgestoßen.

Plötzlich ein Schuss hinter Simon - sie zuckten zusammen, fuhren herum. Der Blonde lag jetzt still im Gras, die Augen aufgerissen und ohne Leben. Colin steckte sich die Waffe unter das Hemd in den Hosenbund. Rotlicht spiegelte sich in seinem Gesicht. Es glänzte von Tränen und Schweiß. In seinen Augen flackerten Hass und Verzweiflung…

***

San Bernardino Mountains, November 2517

Neun Stunden später. Wieder lag eine dieser Albtraum-Nächte hinter Matt - hässliche Bilder breiteten sich in seinem Schädel aus, Gedanken und Empfindungen wie Peitschenhiebe jagten sich in wildem Reigen. Er fand keinen Schlaf, nicht einmal Entspannung. Und dann die Nähe der alten Heimat…

Außerdem war ihm übel. Vielleicht vom Aperitif? Oder vom Geierfleisch?

Niemand hatte sie nach dem Festschmaus in einen der Wagen eingeladen. Womöglich aus purem Taktgefühl. Oder fühlten sich die Echsenleute in der Nähe von Menschen genauso unwohl, wie es auch umgekehrt der Fall war?

Man hatte ihnen einen Unterschlupf aufgestellt, eine nach allen vier Seiten offene Plane, ausgespannt über vier in den Boden gerammte Baumstämmchen.

Die ganze Nacht hörte Matt neben sich Aruulas Atemzüge, gleichmäßig und tief. Und aus dem Ring der Wagenburg Grunzen, heisere Knacklaute und Geschnarche. Manchmal schnaubte einer der Biisons, die man vor Einbruch der Dunkelheit in den Wagenring getrieben hatte.

Im Zelt des Patriarchen tobten regelrechte Orgien. Ständig gab es Gescharre, Poltern, Keuchen und Grunzen. Die Geierleber und das Geierherz scheinen tadellos zu wirken, dachte Matt.

Und mitten in der Nacht fand ein Wachwechsel vor dem Wagen mit der geheimnisvollen Ladung statt.

Kaum färbte sich der Himmel grau, wurden die Planen der Wagen, zurückgeschlagen. Schritte stapften durch die Wagenburg; die Drakullen führten die Biisons zu den Wagen- Deichseln.

Auch Matt stand auf; er fühlte sich wie gerädert. Die Zsarra-Zchiefbiengs arbeiteten schnell und grunzten munter miteinander. Sie schienen mit wenig Schlaf auszukommen.

Eine Stunde später erschienen Druwenz und Penzer vor dem streng bewachten Gefährt innerhalb der Wagenburg. Papz Zsatar und das Drakullenmädchen, das ihn gestern mit Fisch gefüttert hatte, saßen auf dem Kutschbock. Der Einäugige und die Jägerin meldeten die Wagenkolonne abmarschbereit.

Der Echsenpatriarch bedeutete Matt, sich zu ihm zu setzen, dafür räumte die weibliche Drakulle ihren Platz und zog sich hinter die Plane zurück. Matt kletterte neben Papz Zsatar auf den Bock. Aruula stieg in Zchonnis Wagen, und los ging es.

Der Treck rollte anderthalb Meilen flussaufwärts, entfernte sich dann vom Wasserlauf und holperte westwärts durch zunächst unwegsames Gelände. Bald senkte sich die Gebirgskette ein wenig, und die Wagen schaukelten durch eine Schneise, auf der zwar eine Menge Gestrüpp und Gebüsch, aber nur wenige Bäume wucherten. Die herbstlichen Hänge links und rechts stiegen teilweise steil an, die Schneise selbst nur hin und wieder ein wenig.

Matt glaubte zu wissen, wo sie sich befanden, und sein Herz schlug höher: Die Kolonne rollte über die halb verschüttete und ganz und gar überwucherte Trasse der Interstate 15. Die Straße hatte früher aus Nevada kommend zwischen den San Bernardino- und den San Gabriel Mountains hindurch am östliche Los Angeles vorbei geführt, und dann an der Küste entlang bis nach San Diego hinunter.

Früher…

Je vier Echsenmänner marschierten auf jeder Seite des Patriarchenwagens. Die Vorhut bildeten sechzehn oder siebzehn Drakullen zu Fuß. Sie schwangen ihre Zwillingsklingen in Buschwerk und Gestrüpp und hieben den Weg frei.

Matt suchte die Landschaft nach vertrauten Orientierungspunkten ab. Aber da gab es nichts, was ihm vertraut erschien.

»Will Geschichten von Maddrax' Reisen an der Ostküste«, verlangte Papz Zsatar irgendwann.

Matt tat ihm den Gefallen und erzählte, was er in den vereisten Ruinen New Yorks und in Washington erlebt hatte. Was den Weltrat betraf, beschränkte er sich auf Andeutungen.

Hinter dem Kutschbock verschloss die Plane den Blick auf die Ladefläche des Wagens. Und dahinter zischte und schnalzte jemand. Nicht nur das Echsenmädchen hielt sich dort auf; mindestens zwei Arten von Stimmen konnte Matt unterscheiden. Die exotischen Laute klangen gedämpft und beschwörend. Manchmal rieselte eine Gänsehaut über Matts Rücken.

Von Zeit zu Zeit hieb Papz Zsatar mit einer Peitsche auf die Rücken des Biisongespanns ein. »Grund deiner Suche hinter diesen Bergen?«, wollte er wissen. Obwohl er den Kopf nicht bewegte, spürte Matt seinen lauernden Blick von der Seite.

»Alte Freunde besuchen, wie ich bereits sagte.«

»Ort deines Geleges, Maddrax?«

Matt begriff nicht sofort. Erst als er sich ins Gedächtnis rief, dass Reptiliennachwuchs aus Eiern zu schlüpfen pflegte, fiel der Groschen: Der Patriarch wollte wissen, ob dort hinter den Bergen Matts Heimat lag. War er womöglich telepathisch begabt?

»Warum willst du das wissen, Papz Zsatar?«

Fahlgelbes Laub streifte die Plane; Blätter blieben im Fell der Biisons hängen. Die Holzkonstruktionen der Wagen knarrten; Geröll knirschte unter den Rädern. Von der Spitze der Kolonne her hörte man Geäst brechen und Klingen ins Holz schlagen. Papz Zsatar schwieg, und Matthew Drax wiederholte seine Frage.

»Ausstrahlung von Geheimnis um Maddrax. Zsatar ist Besitzer von Gespür für Geheimnisse.«

»Geheimnis?« Matt lächelte - vielleicht weil ihm die Worte fehlten, vielleicht um Zeit zu gewinnen - und diesmal wandte die alte Echse sich ihm zu.

»Ist gut, Maddrax«, krächzte sie. »Kein Wesen ohne Geheimnis, keine Größe ohne Rätsel. Schweigen ist gut.«

Matt musste sein Bild von dem alten Drakullen korrigieren. Fleisch, Fisch und Vögeln - viel mehr Motive hätte er unter dem gelblichem Schuppenschädel nicht vermutet.

»Nun, Papz Zsatar - du musst es ja wissen.« Mit dem Daumen deutete er über seine Schulter. »Du fährst dein Geheimnis durch Wüsten und Gebirge. Bis zum Meer.«

Eine Zeitlang schwieg der Echsenmann. Dann sagte er: »Unsere Zukunft.« Er griff hinter sich. »Die Zukunft der Zsarra- Zchiefbiengs.« Mit einer kraftvollen Bewegung zog er die Plane auseinander und klappte sie nach außen.

Matt hielt den Atem an. Zwei Drakullen hockten mit überkreuzten Beinen hinter ihm auf trockenem Laub: das Echsenmädchen und die fette Frau, die sie gestern beim Liebesakt gestört hatten. Beide hatten baseballgroße und - förmige Gegenstände auf ihrem Schoß, hellblau und von vollkommen glatter Ober- fläche. Eine dünnwandige, halb transparente Oberfläche, hinter der Matt die Umrisse kleiner Drakullen schweben zu sehen vermeinte.

Eier, dachte Matt. Himmel - das sind ihre Eier…!

Die beiden weiblichen Drakullen beachteten ihn überhaupt nicht. Sie streichelten die Eier in ihrem Schoß, wiegten die Oberkörper hin und her und zischelten und schnalzten dabei, als würden sie mit ihnen reden. Behutsam fassten sie dann die hellblauen Gebilde und legten sie hinter sich in einen großen, mit schwarzem Leder ausgepolsterten Kasten, nahmen zwei andere Eier aus ihm hervor und begannen wieder zärtlich zu schnalzen und zu grunzen.

Fast zwei Drittel der gesamten Ladefläche nahm der Lederkasten ein. Eine stattliche Anzahl von Eiern häufte sich dort.

Aber nicht das war es, was Matt den Atem stocken ließ. Nicht die Frauen, nicht die vielen Eier.

Das Leuchten war es, das grüne Leuchten, das den Wagen erfüllte. Die Quelle des seltsamen Lichtes lag unter den Eiern…

Ein unglaublicher Verdacht sprang wie ein Blitz in Matthews Hirn. Doch noch bevor er sich an Papz Zsatar wenden konnte, wurden vorn an der Spitze der Kolonne Stimmen laut.

Er hörte Aruula rufen. Der Treck kam ins Stocken.

***

Riverside, Kalifornien, 24. Dezember 2011

»Es ging so schnell… es war, als hätte jemand plötzlich das Licht ausgemacht…« Eve suchte nach Worten. »Seit ich zum ersten Mal von dem Kometen gehört habe, bin ich nicht mehr so… so ausgelassen, so entspannt gewesen…«

Scheinwerfer der Polizei erhellten den Garten und die Hausfassade.

Auf der Terrasse kümmerten sich Sanitäter und Ärzte um die Verletzten, Nachbarn und Polizeipsychologen sprachen beruhigend auf geschockte Menschen ein.

»… wir essen, wir trinken, jemand stimmt ein Lied an, jemand liest aus dem Evangelium vor, und plötzlich zerspringt die Fensterscheibe der Terrassentür, Leute mit Motorradhelmen stürmen den Raum, schlagen mit Totschlägern um sich, stechen mit Messern nach uns und schießen…« Ein Weinkrampf schüttelte Eves Körper. Simon zog sie an sich und streichelte ihren Kopf. »Sie stürzten sich auf Rose und Kathleen. Gina wollte Kathleen festhalten, einer schoss sie einfach nieder…«

Ein Cop notierte ihre Aussage. »Und dann«, fragte er. »Was geschah dann, Mrs. Drax?«

Colin saß auf der Vortreppe. Ein Kollege hatte ihm den Arm auf die Schulter gelegt und reichte ihm Papiertaschentücher. Colin schnauzte sich und wischte sich die Tränen aus den Augen. »Sie haben meine Frau erschossen!« Er sprang auf und brüllte los. »Sie haben meine Tochter verschleppt, und die Klei- ne von Tom Ryman! Begreift ihr nicht?! Kathleen und Rose - die Sauhunde haben sie mitgenommen! Könnt ihr euch vorstellen, was sie mit ihnen anstellen?!«

»Beruhige dich, Colin!« Sein Kollege stand auf und hielt ihn am Arm fest. »Wir sperren alle Ausfallstraßen. Weit kommen sie nicht, das schwör ich dir!«

Nicht weit von der Haustür entfernt packten sie den Blonden mit der roten Lederkluft in einen Leichensack.

»Hat einer von euch beiden ihn erwischt?«, wollte ein Uniformierter wissen, ein Captain - er leitete den Einsatz. Colin zuckte mit den Schultern, und Simon schwieg.

»Die tödliche Kugel traf ihn aus nächster Nähe«, sagte der Captain.

»Ich frag ja nur.«

»Wir müssen was tun!« Colin gestikulierte wild. »Sie fahren nach El Cerrito, einer der Sauhunde hat dort ein Wochenendhaus!«

»Woher willst du das wissen, Colin?«, fragte der Einsatzleiter.

»Ich weiß es einfach! Der Sauhund heißt Ricky Lewis, sein Vater muss da ein Haus haben…!« Er schrie auf wie unter Schmerzen, drehte sich um sich selbst, schlug die Hände vors Gesicht. »Jede Sekunde, die wir verlieren, bringt Kathleen näher an…« Der Rest des Satzes ging in lautem Weinen unter. Colin raufte sich die Haare und lief ins Haus.

»Er ist mit den Nerven am Ende«, sagte der Einsatzleiter. Er wandte sich an einen seiner Männer. »›Ricky Lewis‹ - gib der Zentrale den Namen durch. Sie sollen einen Wagen nach El Cerrito schicken.« Der Cop rannte zu den Streifenwagen. »Woher kann er das wissen?«, wandte sich der Captain an Simon.

»Keine Ahnung.« Simon wich seinem Blick aus. Er war schon immer schlecht im Lügen gewesen. Ein Beamte öffnete das Tor zur Grundstücksausfahrt; zwei seiner Kollegen trugen den Leichensack mit dem Blonden hinaus. Simon fragte sich, was Colin im Haus zu suchen hatte. »Er weiß es einfach, und ich würde das sehr ernst nehmen.«

Was, zum Henker, hat er im Haus zu suchen?, dachte Simon. Wenn Rowdies vor zehn Minuten meine Tochter entführt hatten, und ich hätte auch nur einen Verdacht: Ich säße längst hinter dem Steuer meines…

Das Licht über dem Garagentor flammte auf. Rasselnd schob sich das Tor nach oben.

»Ihr müsst ihn aufhalten…!« Simon lief zur Garage. Ein Motor heulte auf. Das Tor hatte sich kaum zur Hälfte gehoben, da schoss das Mercedes-Cabriolet aus der Garage.

Simon sprang zur Seite. Der Wagen jagte über die Einfahrt auf die Straße hinaus. Die Beamten ließen den Leichensack fallen und pressten sich ans Heck des Leichenwagens. Colin riss das Steuer herum und raste Richtung Von Buren Boulevard davon.

Simon dachte nicht nach. Er rannte aus dem Garten auf den Bürgersteig. Pete kauerte am Zaun neben dem am Boden liegenden Motorrad. Mit geschlossenen Augen, das Gewehr zwischen die Knie geklemmt, die Stirn gegen den Lauf gelehnt. Ein Polizeiarzt stellte eben seine Tasche neben Petes totem Enkel ab.

Simon riss Pete das Gewehr aus den Händen und hängte es sich selbst über die Schulter. Zwei Griffe und er hatte Rudys Leiche von der Maschine gezerrt.

»Was soll das, Mister?!«, fuhr der Arzt ihn an.

Simon stemmte die Maschine mit aller Kraft hoch, drehte den Zündschlüssel und trat sie an. Eve tauchte neben ihm auf. »Simon…! Pass auf dich auf, bitte!«

Er schwang sich in den Sattel und fuhr los.

***

San Bernardino Mountains, November 2517

Jemand hatte sie an zwei uralte Roteichen am Wegrand gefesselt: sieben Frauen, halb nackt. Sie zitterten und weinten leise in sich hinein. Matt ging von einer zur anderen. Ihre Haut war weiß und ihr verfilztes Haar blond, oder dunkelblond.

»Was ist mit euch? Wer hat euch gefesselt?« Sie waren blutjung, halbe Kinder. Er band sie los. Die Drakullen gaben ihnen Lederumhänge, mit denen sie ihre Blöße verhüllen konnten.

Das Gelände war sanft abgefallen, die Berge zurückgeblieben. Kaum noch Douglasien, nur wenige Eichen, überall das fahlgelbe Laub der allgegenwärtigen Gingkos und der Gestank ihres Samens. Immer häufiger tauchten in Kletterpflanzen und Gestrüpp eingesponnene Ruinen und von Pflanzenteppichen bedeckte Schutthügel auf.

Matt hatte es gerade bedauert, nicht über den Mount San Antonio oder den Mount Wilson gekommen zu sein - er hatte sich immer vorgestellt, von einem Berg aus auf die alte Heimat hinunter zu blicken, wenn er sie jemals wieder erreichen sollte -, als die Wagenkolonne plötzlich anhielt. Man hörte aufgeregtes Grunzen und Schnalzen - und das Weinen der Mädchen.

»Wer seid ihr?« Aruula umarmte jetzt eines von ihnen und hielt es fest. Ständig schaute das bedauernswerte Mädchen zu den Echsen hin und zitterte am ganzen Körper dabei. »Was ist euch geschehen?«

Es war schwer, etwas aus ihnen herauszubekommen. Immer wieder starrten sie die Echsenleute an und verfielen in Weinkrämpfe.

»Sie sollen uns töten…«, stammelte eine von ihnen schließlich in verwaschenem Englisch.

»Sie sollen uns bitte töten, bevor sie es tun…«

»Bevor sie was tun?«, fragte Aruula.

»Bevor sie uns aufschlitzen und verstümmeln«, jammerte das Mädchen. Es war höchstens sechzehn Jahre alt. Sie sah Aruula an, als sähe sie die Barbarin jetzt erst bewusst.

»Warum lebt ihr noch?« Der Blick hinter dem Tränenschleier hatte etwas Ungläubiges.

»Warum töten sie euch nicht?«

Nach und nach kam die Wahrheit ans Licht: Die Siedlung ihres Stammes - sie nannten sich Taungards - war in der Nacht zuvor von Unbekannten in Kapuzenmänteln angegriffen worden. Mehrere Mitglieder ihres Stammes wurden dabei auf bestialische Weise ermordet.

Späher hatten daraufhin den Wagentreck der Drakullen ausgekundschaftet. Aus düsteren Legenden kannten sie die Echsenwesen. Und fürchteten sie. Die sieben Mädchen -Jungfrauen, wenn Matt richtig verstanden hatte - waren eine Art Opfergabe der Taungards, ein Geschenk an die gefürchteten Echsen, um sie versöhnlich zu stimmen und so das Gros des Stammes zu retten.

Matt fühlte sich an archaische Sagen erinnert und gleichzeitig beschlich ihn Unbehagen.

Sollte ein Stoßtrupp der Echsen den Menschenstamm überfallen haben? Vielleicht die Geier-Jäger? Aber nein - niemand hatte in der vergangenen Nacht die Wagenburg verlassen, das hätte er gemerkt. Außerdem traute er es nicht einmal den schnellen Drakullen zu, in nur neun Stunden zweimal die Bergkette zu überqueren.

»Sie sind friedlich«, erklärte er den Mädchen.

»Wir sind ihre Gäste. Sie wollen weiter nichts als ungehindert ans Meer gelangen.«

Es wurde früher Abend, bis sie die Jungfrauen überzeugt hatten. Dann endlich stiegen die Mädchen auf einen Wagen und lotsten den Treck zur Siedlung ihres Stammes.

Die Dämmerung legte sich auf den Wald. Er war nicht besonders dicht, aber die hohen Bäume ließen keine Weitsicht zu. Manchmal glaubte Matt den Pazifik zu riechen, aber das konnte nur Einbildung sein - der Fuß des Gebirges lag über fünfzig Meilen von der Küste entfernt. Jedenfalls war das früher so gewesen, vor fünfhundertfünf Jahren. Zu meiner Zeit, dachte Matt.

Ständig blickte er sich um, suchte Zeichen und Spuren vertrauter Orte. Und sah doch nur den Saal des Gingkowaldes mit seinen Bodenspalten, eingesponnenen Trümmern und überwucherten Schutthalden. Hier musste einst dichtes Siedlungsgebiet gelegen haben. San Bernardino vielleicht?

Ein Weg zweigte von der alten Straßentrasse ab, nicht mehr als ein breiter Trampelpfad. Es ging nach Südwesten. Die Ruinen nahmen zu, der Wald lichtete sich mehr und mehr. Manchmal sah man jetzt Spuren zusammengebrochener Brücken, Hochhäuser, Um- risse von Autowracks unter Gestrüpp, Moos und Schlingpflanzen, Schienentrassen unter Brennesseln und rötlichem Herbstlaub von Büschen.

Ein Mast fiel Matt auf. Kerzengerade überragte er die Bäume. Vollkommen vermoost und mit Kletterpflanzen bedeckt, trug er ein blockartiges Gebilde mit zwei runden Ausbuchtungen am oberen Ende. Auch von ihm hingen Kletterpflanzen herunter. Unter dem Pflanzenteppich dort oben schimmerte es rötlich. Irgendwie kam Matt dieses Relikt einer untergegangenen Welt bekannt vor, und er betrachtete es genauer - bis es ihm wie Schuppen von den Augen fiel: Es war Wappen eines jener Reiche, die einst die Welt beherrscht hatten: das »M«-Symbol der McDonald's Restaurants.

Es wurde dunkler und dunkler. Am westlichen Horizont verschwamm die dunkle Mauer des Waldes mit dem Abendhimmel; hier jedoch öffnete sich eine Lichtung. Matt sah Rauchsäulen über den Baumwipfeln und Büschen. Vereinzelt erkannte er Hütten; hölzern, niedrig und windschief zumeist. Die Rauchsäulen stiegen aus Abzugsschächten in ihren Flachdächern.

Einige dieser Gebäude erschienen Matt weit weniger primitiv und sehr lang. Auch über ihnen hingen Rauchsäulen.

Viele Lichter flackerten vor ihnen - Fackelträger. Die Taungards. Eine einzelne Frau näherte sich dem Treck. Sie schien unbewaffnet zu sein. Nur eine Fackel trug sie mit sich.

Die Kolonne hielt an, die Mädchen sprangen von den Wagen und liefen der Fackelträgerin entgegen. Matt und Aruula folgten ihnen. Nacheinander fielen die Mädchen der Frau um den Hals, bevor sie zu den Fackelträgern vor dem langen Gebäude weiter rannten. Eines wollte die Frau gar nicht mehr loslassen. Es weinte laut, begann zu gestikulieren und berichtete ihr mit tränenerstickter Stimme.

Matt konnte nicht genau verstehen, was die Gerettete sagte, aber ihre Gestik war eindeutig. Ein paar Schritte vor dem Paar - Mutter und Tochter, vermutete Matt - blieben sie stehen und warteten.

Die Fremde trug weite Hosen und einen knielangen Mantel, sandfarben beides und aus groben Pflanzenfasern geflochten. Langes graues Haar quoll unter der breiten Krempe ihres Strohhuts hervor. Stickereien zierten die Jacke, Blau, Rot und Gelb; sie schimmerten im Fackelschein. Matt fühlte sich an Handarbeiten der Apachen erinnert.

Endlich beruhigte sich das Mädchen. Die Frau machte sich von ihm los und kam zu Matt und Aruula. »Danke.« Sie verbeugte sich. »Ich bin Gracia Jurupa. Danke!« Sie wandte sich in erster Linie an Aruula. »Ihr habt unsere Töchter vor den Bestien gerettet! Gott segne euch!«

Matthew Drax zuckte innerlich zusammen. Jurupa - so hatte einst eine Avenue in Riverside geheißen.

Er stellte sich und seine Gefährtin vor. »Wir mussten die Mädchen nicht retten, Ma'am.« Er wandte sich um und wies auf die Wagenkolonne. Die Drakullen warteten etwa zweihundert Schritte entfernt neben den Biison-Gespannen. »Diese reptilienhaften Wesen sind keine Bestien, glauben Sie mir. Sie nennen sich Zsarra-Zchiefbiengs und benehmen sich sehr friedlich. Sie sprechen sogar unsere Sprache, essen Fisch und Geier und wollen ihre Brut ans Meer bringen. Ihr müsst keine Angst vor ihnen haben.«

Starker Tobak für die Frau. Ihr Blick flog zwischen ihrer Tochter und Matt hin und her. Sie riss sich den Hut vom Kopf, kratzte sich den Schädel, spähte aus schmalen Augen zum Echsentreck. Matt erzählte von der Gastfreundschaft der Drakullen. Es dauerte seine Zeit, aber schließlich schaffte er es doch, die Angst und das Misstrauen in Gracia Jurupa zu beschwichtigen.

Es war dunkel, als die Wagenkolonne auf die große Lichtung fuhr. Fackelträger der Einge- borenen eskortierten sie in großem Abstand. Zweihundert Schritte entfernt von dem ersten der langen Gebäude bildeten die Drakullen eine Wagenburg. Die Entfernung hatte Aruula als Mittlerin zwischen den Echsen und Gracia Jurupa ausgehandelt.

Die Barbarin und Matt führten Papz Zsatar, seine Dienerin und Zchonni zu einer Delegation der Taungards. Zchonni schleppte einen großen Tonkrug mit sich.

Im Schein vieler Fackeln wartete die Jurupa mit ihren Leuten vor dem ersten Langbau; sechs Personen, fünf davon Frauen. Zum ersten Mal dämmerte Matt die Möglichkeit, dass Frauen in dieser Gegend mehr zu sagen haben könnten als Männer. War hier ein Matriarchat entstanden, ähnlich den Frawen in Berlin?

Der einzige Mann in der Empfangsdelegation trug ein langes graues Gewand. Ein dünner weißer Bart hing ihm von Kinn und Lippen auf die Hühnerbrust und ein ausgefranstes Zöpfchen von dem ansonsten kahlen Schädel. Ein Greis. Ein schmuckloses dunkles Gewand verhüllte seine dürre Gestalt. Er hielt ein Kruzifix fest, fast schwarz, verwittert und zwei Köpfe größer als er selbst. Dem Christus fehlten die Hände, der linke Unterschenkel und die meisten Spitzen seiner Dornenkrone. Ansonsten war er gut erhalten, wenn man bedachte, dass mehr als fünfhundert Jahre einschließlich eines Kometeneinschlags und einer Eiszeit über ihn hinweg gezogen waren.

Der Alte und die Frauen wirkten verkrampft und waren blass.

»Dankbarkeit«, krächzte Papz Zsatar.

»Dankbarkeit an Gracia Jurupa und ihre Familie, und keine Notwendigkeit von Angst, in Wahrheit nicht.« Er verbeugte sich, und das Echsenmädchen und Zchonni beeilten sich seinem Beispiel zu folgen.

»Willkommen«, sagte Gracia Jurupa knapp.

Ihre Begleiterinnen verneigten sich ebenfalls und murmelten einen Gruß; ihre Stimmen klangen belegt. Allein der Greis mit dem Kruzifix blieb stumm und stand stocksteif.

»Willkommen in Muniport«. Gracia Jurupas Stimme zitterte. Es schien sie alle Selbstbeherrschung zu kosten, den Drakullen gegenüber zu treten. »Der Friede unseres Gottes Christ sei mit euch.« Ihr Englisch klang melodiös und war gut zu verstehen. »Und zu danken haben wir: Weil ihr uns die Töchter der Taungards heil zurückgebracht habt.«

»Selbstverständlichkeit und Gruß auch an Gott.« Papz Zsatar deutete eine weitere Verbeugung in Richtung des Kruzifix und des Greises an. Er konnte sich wohl nicht ganz entscheiden, wen von beiden er jetzt für den Gott der Frauen zu halten hatte. Danach gab er Zchonni ein Zeichen. »Geschenk für Hauptmutter der Weichhäute von Muniport.«

Zchonni trat vor und stellte den Krug ab.

Wasser schwappte über. Gracia Jurupa und die Frauen beugten sich über ihn. Ihre Mienen entkrampften sich ein wenig. »Fische«, sagte Papz Zsatar. »Geschmack voller Köstlichkeit.« Wieder wurden ein paar Dank- und Grußfloskeln ausgetauscht. Die Jurupa winkte Aruula an ihre Seite. Und dann bat sie die Echsen in das Gebäude.

Der Tross setzte sich in Bewegung. An einem langen Holz verschlag vorbei, der im spitzen Winkel an das merkwürdige Gebäude angebaut war, liefen Menschen und Drakullen auf eine offene Tür zu. Trübes Licht flackerte in auffällig kleinen Fenstern.

Matt folgte als Letzter. Er kam sich plötzlich ein wenig überflüssig vor. Sein Blick blieb an der Eingangstür hängen. Fast oval war sie und ziemlich niedrig. Sein Schritt stockte. Er betrachtete die Außenwand des Gebäudes - sie war gewölbt. Warum und wie um alles in der Welt bauten diese primitiven Eingeborenen röhrenförmige Behausungen?

Vor ihm bückten sich Papz Zsatar und Zchonni durch die niedrige Tür, die zwei Frauen und der Kreuzträger folgten. Umständlich bugsierte der Alte sein Kruzifix durch die Öffnung. Matt stand als Letzter vor dem Eingang. Er blickte an der gewölbten Außenwand hinauf. Moos und Klettergewächse bedeckten sie größtenteils. Er griff in das Gestrüpp. Weder Stein noch Holz ertastete er - sondern Metall, glattes kaltes Metall.

Er fuhr herum. Der Holzverschlag - seine Wände wirkten brüchig und windschief, das Dach dagegen wie mit dem Lineal gezogen. Er trat drei Schritte von der Tür zurück und sah sich das Gebäude genauer an. Die Fenster! Genau wie die Tür hatten sie keine rechteckigen Innenwinkel, sondern waren fast oval. Und wie die Tür passten sie sich der Röhrenform an.

Wie Schuppen fiel es ihm von den Augen. Hastig schlüpfte er in den Innenraum, wo eine Menge Leute Papz Zsatar und seine beiden Artgenossen anstarrten. Gracia Jurupa hielt eine Ansprache. Matt hörte nicht hin. Die konkave Wand der Behausung war aus oxidiertem Leichtmetall, irgendeine Mag- nesiumlegierung. Die Trennwände zwischen Touristenklasse, Business-Class, Cockpit und Bordküche waren herausgerissen worden. An manchen Stellen hatte man Holzregale eingezogen. Die alten Gestelle der Flugzeugsitze waren teilweise mit Stroh und Laub ausgestopft und mit Tüchern und Leder bespannt worden.

Matt wankte in die Nacht hinaus. Ein Mittelstreckenflugzeug, eine Boing 737 vermutlich.

Muniport…

Der Holzverschlag - sie hatten die Tragfläche einfach als Dach integriert.

Muniport…

Er blickte in die Dunkelheit. Ich bin zu Hause, dachte er. Ich bin auf dem Riverside Municipal Airport…

Matt lief in die Nacht hinaus. Viel sah er nicht mehr, nur Umrisse von Gestrüpp und Gebüsch und da und dort die Silhouette eines Baumes.

Aber es gab keinen Zweifel. Die Norton Air Force Base lag viel weiter nördlich, und auf ihrem Rollfeld lagen sicher keine Wracks von Passagiermaschinen. Und der Los Angeles International Airport lag direkt an der Küste.

Was er für eine Lichtung gehalten hatte, war das von der Natur zurückeroberte Rollfeld des städtischen Flughafens seines Heimatortes!

Ich bin zu Hause…

Er versuchte sich zu orientieren und wandte sich in die Richtung, in der nach seinem Gefühl Norden liegen musste.

Dort verlief die Central Avenue… früher jedenfalls. Er drehte sich nach Westen.

Dort irgendwo der Van Buren Boulevard…

und im Süden die Lincoln Avenue.

Die Straße, in der Matthew Drax aufgewachsen war. Wo sein Elternhaus stand.

Gestanden hatte, vor über fünfhundert Jahren…

***

Riverside, Kalifornien, 24. Dezember 2011

Simon raste den Van Buren Boulevard hinauf. Die Bilder wühlten sein Hirn auf: die weinenden Menschen auf der Terrasse, Pete, wie er auf seinen Enkel schoss, und Colin, der den blonden Burschen schüttelte.

So viele Schüsse waren abgefeuert worden in der vergangenen halben Stunde. Simon hörte immer nur den einen: den, mit dem Colin den Blonden getötet hatte…

Die Auffahrt zum Riverside Freeway. Simon legte sich in die Kurve. Ein Lieferwagen aus der Gegenrichtung bremste scharf, ein Streifenwagen wich ihm aus und touchierte dabei die Leitplanken. Simon gab Gas.

Er hat ihn erschossen… Simon sah den gebrochenen Blick des Blonden im Gras. Colin hat ihr Versteck aus ihm herausgeprügelt und ihn dann erschossen…

Auf dem Freeway herrschte kaum Verkehr. Simon blickte auf den Tacho: Auf hundertvier Meilen kletterte die Digitalanzeige. Rechts glitt das beleuchtete Universitätsgelände vorbei. Irgendeine Weihnachtsfeier fand dort statt; Simon hatte davon gelesen. Bald erreichte er die Stadtgrenze und raste nach Corona hinein.

Keine Spur von Polizeisperren. Natürlich nicht - Simon wusste, dass die Polizei- dienststellen von San Bernardino County heillos überfordert waren. Hatten sie Anfang des Monats noch in Los Angeles und Orange County aushelfen müssen, breiteten sich die bürgerkriegsähnlichen Zustände längst von L.A. über die Countygrenzen aus. Nach Ontario, nach Fontana, ja bis nach San Bernardino hinauf. Sie hatten einfach nicht genügend Personal, um sich um jeden Überfall, jede Schießerei zu kümmern. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis die Nationalgarde das Kommando übernehmen würde.

Simon überholte einen Linienbus und zwei Trucks. Auf der Gegenfahrbahn reihte sich eine endlose Kette von Scheinwerferpaaren aneinander. Dort rollten Armeebusse und Truppentransporter vorbei. Flüchtlinge, die vom Los Angeles International Airport in die Flüchtlingslager östlich der San Bernardino Mountains gebracht wurden. Bunte Weih- nachtsbäumchen strahlten auf den Fahrerkabinen. Auch Campingwagen und Möbeltransporter registrierte Simon beiläufig. Sogar an Weihnachten flohen die Leute aus dem Gebiet.

Endlich erreichte er die große Kreuzung mit der Interstate 15, dem Corona Freeway. Simon nahm Gas weg, bremste ab und bog nach Süden in den Freeway 1 ein. Er drehte wieder auf. Rasch kletterte der Tacho auf über hundertzwanzig Meilen. Konturen von Häusern, Neonreklamen und Autos auf der Gegenfahrbahn flogen vorbei. Rücklichter näherten sich, Scheinwerfer entfernten sich im Rückspiegel. Doch den Benz von Colin überholte er nicht. Er fragte sich, wie schnell das deutsche Oldtimer-Gerät war.

Hin und wieder flackerten Warnlichter irgendwo in den Straßen seitlich des Freeways, manchmal hörte Simon Sirenen, aber nirgends war eine Straßensperre, nirgends Streifenwagen auf der Interstate.

Die Lichter und Häuser wurden spärlicher. Eine dunkle Wand schob sich von Südosten heran - der Cleveland National Forest. Und dann tauchte zum ersten Mal ein Hinweisschild mit dem Namen »El Cerrito« auf. Noch vier Meilen.

Rücklichter in der Ferne! Simon duckte sich über den Tank. Der Fahrtwind zerwühlte sein schütteres weißes Haar. Die Digitalanzeige kletterte auf einhundertzweiunddreißig Meilen pro Stunde.

Die Rücklichter kamen näher. Seine Augen tränten. Der Wind blähte sein Hemd auf. Er fröstelte. Die Pistole, die er sich in den Hosenbund gesteckt hatte, drückte sich in seinen Bauch.

Immer deutlicher sah er die Rücklichter. Um sie herum traten Konturen eines Personenwagens aus der Dunkelheit. In den Scheinwerferkegeln eines entgegenkommenden Trucks erkannte er: ein Cabriolet. Näher und näher schob sich seine Maschine heran.

Ohne Vorwarnung leuchteten die Bremslichter des Wagens auf. Ein Schild kam in den Strahl seines eigenen Scheinwerfers: Die Abzweigung nach El Cerrito ! Doch statt nach links, in den Ort, bog das Cabriolet nach rechts ab, Richtung Wald.

Simon ging vom Gas. Trotzdem fegte er an der Abzweigung vorbei. Er wendete. Von Riverside her näherten sich Rotlichter. Endlich! Simon sah die Rücklichter des Cabriolets im Wald verschwinden. Er bog in den Forstweg ein, drehte noch einmal am Gas und tauchte in die dunkle Wand ein. Sein Scheinwerferstrahl traf Stämme, Büsche, Stapel gefällten Holzes - und schließlich ein Cabriolet, einen Benz. Colin sprang aus dem Wagen. Zwischen den Stämmen erkannte Simon die erleuchteten Fenster einer Blockhütte.

»Warte auf mich, Colin«, flüsterte er. »Warte auf mich…«

Colins Schatten wankte an den Stämmen vorbei. Er drehte sich um, weil er den Lichtkegel bemerkte, aber natürlich hörte er Simon nicht. Blitzschnell tauchte er im Unterholz ab.

Sekunden später blitzte Mündungsfeuer auf. Eine Kugel pfiff dicht an Simon vorbei. Er stoppte, ließ die Maschine fallen, warf sich ins Gestrüpp. »Ich bins, Colin!«, brüllte er. »Nicht schießen! Warte auf mich!«

Der Scheinwerferstrahl der Maschine bohrte sich durch Blattwerk und an Baumstämmen entlang bis ins Geäst hinauf. Im Unterholz war es jetzt dunkel. Nichts mehr zu sehen von Colin.

Simon zog die Pistole aus dem Hosenbund. In geduckter Haltung schlich er auf die Lichtflecken zwischen den Stämmen zu, auf die Blockhütte. Simon kannte sie; er sammelte hin und wieder Pilze und Beeren in dieser Gegend.

Achtzig Schritte vor ihm raschelte es im Unterholz. Kurz darauf zeichneten sich die Umrisse eines Mannes vor den erleuchteten Fenstern ab. Die Gestalt huschte der Hütte entgegen.

»Idiot«, zischte Simon. »Sie werden dich abknallen wie einen Hasen.« Er rannte los, schlug einen Bogen und näherte sich der Hütte von der Seite. Sie stand an einem Teich; bis auf dreißig oder vierzig Schritte reichte der Waldrand an das Gewässer heran.

Bassrhythmen stampften durch die Dunkelheit, das Kreischen von Gitarren, Trommeln und stakkatoartiger Gesang.

Simon ging hinter einem Haselnussstrauch in Deckung. Die Musik drang aus der Hütte, höllisch laut. Vermutlich hatten die Burschen Colins Schuss nicht einmal gehört. Zum Glück! Zwischen dem Bassgedonner glaubte Simon Schreie zu hören. »Bitte nicht…« Er zog das Gewehr von der Schulter und lud durch.

»Kathleen!« Etwa sechzig Meter entfernt von Simons Deckung brach Colin aus dem Waldrand. »Gebt mir meine Tochter zurück!«

Er rannte zur Hütte, schoss blindlings auf Fenster und Eingangstür. Glas splitterte.

Außenlicht flammte auf, durch einen Bewegungsmelder. »Ich mach euch fertig…!«

Auch Simon rannte los, überquerte den baumlosen Platz zwischen Wald und Hütte und drückte sich unter einem Fenster mit dem Rücken gegen die seitliche Fassade.

Colin war stehen geblieben. Seine Dienstwaffe mit beiden Händen im Anschlag, blinzelte er in Simons Richtung. Das Außenlicht blendete ihn. Simon legte den Finger auf die Lippen. Er konnte sehen, wie Colins Schultern und sein Brustkorb sich hoben und senkten. Und als auf einmal die Musik verstummte, hörte er seine keuchenden Atemzüge. Im Inneren der Hütte wimmerte eine Frauenstimme. Schritte polterten dem Eingang entgegen.

Simons Hirn arbeitete auf Hochtouren, und eiskalt. Colin hatte so kopflos durch die Gegend geschossen, dass er noch höchstens ein oder zwei Kugeln im Magazin haben konnte. Simon packte seine Waffe vorn am Lauf, schob sich rücklings an der Fassade entlang bis zur Hausecke und warf Colin die Pistole zu. Danach huschte er aus der Deckung, legte das Gewehr an und zerschoss den Außen- scheinwerfer der Hütte. Im selben Moment wurde die Tür aufgerissen.

Schüsse peitschten durch die Nacht: aus dem Eingangsbereich der Hütte und auch von Colin. Simon sah sein Mündungsfeuer dicht über dem Boden. Er rannte hinter das Haus, ging hinter einem Stapel Feuerholz in Deckung und sah zwei Schatten, die über eine Stiege von der Terrasse ins Gras kletterten.

Er wartete, bis sie an ihm vorbei geschlichen waren. Im Streulicht der Fenster konnte er ihre Pumpguns erkennen.

Dem ersten schlug er den Gewehrkolben mit voller Wucht auf den Hinterkopf, dem zweiten rammte er den Lauf erst in den Bauch, dann gegen die Schläfe. Er nahm den Bewusstlosen die Waffen ab und stieg auf die Terrasse. Noch auf der Stiege lauschte er einen Augenblick. Im Haus weinte jemand leise. Von fern näherten sich wieder die allgegenwärtigen Sirenen. Der Schusslärm auf der anderen Seite des Hauses war verstummt. »Komm rein und hol sie dir!«, rief eine Männerstimme.

Simon spähte durch ein Fenster. Eins der Mädchen lag gefesselt und geknebelt auf einer Matratze. Es rührte sich nicht, starrte nur aus entsetzten Augen an die Decke. Kathleen kniete mit zerrissenen Kleidern in der Mitte des Raumes, sodass sie zur offenen Tür blicken musste. Hinter ihr, mit dem Rücken zum Fenster, stand ein bulliger Junge, kahlköpfig, an Nacken und Oberarmen tätowiert, eine Lederweste auf dem nackten Oberkörper. Mit der Linken hielt er Kathleen den Mund zu, mit der Rechten presste er ihr einen Revolver gegen die Schläfe.

Rechts und links der Tür drückten sich vier Burschen in Motorradkluft gegen die Wand. Sie lauschten nach draußen.

In ihren erhobenen Fäusten hielten sie Totschläger und Elektroschocker. Keiner von ihnen schien eine Schusswaffe zu haben. Simon erkannte seine Chance.

»Los, komm und hol dir die Schlampen!«, tönte es von der anderen Seite des Hauses. Simon erkannte die Stimme des Ziegenbärtigen namens Ricky. Er ging in die Knie, legte Petes Gewehr und eine der Pumpguns ab. Wieder aufgerichtet, zielte er mit der zweiten Pumpgun auf den Rücken des Tätowierten, schräg nach unten, um Kathleen möglichst wenig zu gefährden. Der Schuss zerfetzte die Scheibe und traf das Steißbein des jungen Burschen. Er schrie auf und fiel zur Seite. Die Waffe ließ er nicht los, sondern richtete sie auf das Fenster. So traf ihn Simons zweiter Schuss in die Brust.

Kathleen schrie laut.

»Flach auf den Boden, Mädchen!« Simon nahm die Kerle an der Wand ins Visier. Doch er brauchte nicht noch einmal abzudrücken.

Die Kerle gaben Fersengeld und verschwanden durch die Tür. Vor dem Haus krachten Schüsse. Sekunden später war alles still.

***

Muniport, November 2517

»Gott ließ einen Stern auf die Erde fallen«, sagte der Alte mit dem Kruzifix. »Und eine große Flut zerstörte die Sündenstädte der Alten.«

Sie hockten im Mittelteil der ehemaligen Boing: Gracia Jurupa, Zchonni, Aruula und der Priester. Papz Zsatar und seine Adjutantin waren längst in die Wagenburg zurückgekehrt, doch Zchonni schien so eine Art Forschergeist unter den Echsen zu sein. Aufmerksam lauschte er den Erzählungen des Priesters.

»Nein.« Aruula schüttelte energisch den Kopf. Ihre Mähne wirbelte. »Nicht Wudan hat Kristofluu auf die Erde geworfen ! Hört mir zu…«

Ihr Eifer und ihr Widerspruchsgeist amüsierten Matt. Aufmerksam beobachtete er die Kriegerin und ihre Gesprächspartner. Eine Öllampe flackerte auf dem Tisch, um den sie saßen. Die Wasserflasche kreiste. Schnarchen erfüllte das zu einem Gemeinschaftshaus umgebaute Flugzeugwrack. Es roch nach Fußschweiß, ranzigem Fett und verbranntem Öl.

»Orguudoo, der Herrscher der finsteren Tiefen schleuderte den Todesstern auf die Städte der Alten. So berichten es ungezählte Überlieferung aus Euree…«

»Und wer hat es Orguudoo gestattet, das zu tun?«, unterbrach sie der Greis. »Wer, frage ich! ? Gott selbst, den du Wudan nennst, hat es dem Satan gestattet! Nichts geschieht ohne seinen Willen. Um Gericht zu halten über die Frevel der Alten, ließ er Orguudoo freie Hand…« Der Zeigefinger seiner Rechten durchschnitt die Luft. Er lief rot an vor Eifer.

»Und als Gott den Fluten gebot, sich zurückzuziehen, da stiegen unsere Mütter und Väter von den Bergen herab und begannen wieder zu säen und zu ernten, zu bauen und Kinder zu zeugen…« Sein Statement uferte in eine wortreiche Predigt aus.

Matt verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Die Theologie schien sich in diesen Zeiten neuer Bilder und Mythen zu bedienen - große Fortschritte hatte sie aber offensichtlich nicht gemacht. Wenn er den Versammelten erzählt hätte,, dass der »Todesstern« nichts weiter gewesen war als ein kosmischer Wanderer auf einem zufälligen Kollisionskurs mit der Erde, hätten sie ihn vermutlich als Ketzer verschrien.

Er lächelte müde. Seine Gedanken begannen um den kommenden Tag zu kreisen.

Er würde sich auf den Weg machen und versuchen, Spuren der Lincoln Avenue zu finden. Und dort Spuren seines Elternhauses. Und während er sein Gedächtnis nach Anhaltspunkten durchforstete, die ihm etwas wie Orientierung in den Ruinen geben könnten, schweiften seine Gedanken ab.

Er dachte darüber nach, wie es wohl wäre, hier sesshaft zu werden nach der elend langen Wanderung. Hier, bei Gracia Jurupa und ihren Leuten. Sich zwischen Ruinen, Hütten und Flugzeugwracks niederzulassen und Riverside neu aufzubauen.

Warum nicht? dachte er. Aruula wäre glücklich, und irgendwo muss man ja anfangen mit dem Wiederaufbau…

Ein großer Falter flatterte aus den zerfetzten Kabelsträngen unter dem Flugzeugdach hervor. Matts Blicke folgten ihm, bis seine Flügel in der Flamme der Öllampe verbrannten und er auf den Tisch fiel. Zchonni griff danach und steckte ihn sich in den Rachen. Gracia Jurupa zuckte zusammen, der Priester erstarrte für Augenblicke und verstummte.

Und Aruula nutzte die Gelegenheit, um wieder zu Wort zu kommen. »Meine Mütter und Priesterinnen wussten von keiner Flut. Das Große Eis zog sich zurück und sie begannen die Dreizehn Inseln in blühendes Land zu verwandeln…«

Draußen in der Nacht vor dem Flugzeughaus polterte es. Matt fuhr hoch und lauschte. Irgendjemand schrie.

Im nächsten Augenblick öffnete sich knarrend die mehr als fünfhundert Jahre alte Luke und ein Wächter steckte seinen Kopf hinein. »Überfall! Zu den Waffen!«

Blitzartig fuhren die Schlafenden hoch. Aruula und Gracia Jurupa waren als Erste am Ausgang, Zchonni und Matthew folgten ihnen, als Schlusslicht humpelte der greise Priester hinterdrein. Draußen zog Matt den Driller aus der Tasche und lauschte in die Nacht.

Von fern hörte man Hilferufe. Zwei der kleinen Hütten standen in Flammen. Fackeln huschten in der Wagenburg der Drakullen hin und her. Nie gehörtes Grunzen erhob sich von dort: schrill, langgezogen, gequält, als würden Tausende von Kröten quäken. Eine Frostschicht zog sich über Matts Schultern; sein Haar sträubte sich. Er musste sich fast zwingen, in Richtung der Wagenburg zu laufen.

Hundert Schritte vom Flugzeugwrack entfernt stand Gracia Jurupa, umgeben von ihren Befehlshaberinnen und von einigen Kämpfern. Die Frauen und Männer waren mit kurzen Wurfspeeren, Äxten und Bögen bewaffnet. Die Jurupa schickte sie zu den brennenden Hütten. Sie selbst schloss sich Matt an, der mit Aruula zum Lager der Drakullen spurtete.

Ein Ring von etwa zwanzig Echsenmännern umgab die Wagenburg. Breitbeinig standen sie da, ihre Zwillingsklingen mit beiden Klauen umklammert, und spähten in die Nacht. Der Westwind riss den Eisatem von ihren Lefzen und trieb ihn, feinen Seidentüchern gleich, in den Nachthimmel, wo er sich auflöste. Sie blieben stumm und reglos, als Zchonni, Matt, Aruula und die Jurupa durch ihren Verteidigungsring hasteten.

Innerhalb der Wagenburg hatten die Drakullen zwei niedergebrannte Feuer wieder angefacht. Die Flammen schlugen schon wieder höher als die Zeltplanen der Wagen.

Schnalzen, Knacken und das erbar- mungswürdige Grunzen erfüllten die Luft. Vier oder fünf Echsenfrauen knieten neben einem leblosen Körper. Sie schabten sich mit den Krallen über Brust und Kopfschuppen, schüttelten ihre mächtigen Körper und bliesen ihren Eisatem in die Luft.

»Was ist passiert?«, wollte Matt wissen. Doch sie nahmen ihn kaum wahr, schüttelten sich und schrien grunzend. Zchonni schob sich zwischen sie und ging in die Hocke, Matt kniete sich neben ihn.

Ein massiger Drakullenkörper lag in seinem Blut und seinen Eingeweiden. Jemand hatte ihm den Kopf abgeschlagen und den Bauch aufgeschlitzt.

»Großes Unglück!« Zchonni schnalzte aufgeregt. »Druwenz!« Er deutete auf den abgetrennten Schädel im Schoß einer der Echsenfrauen.

»Unglück, Unglück, Unglück…!«

Aus der Richtung des Patriarchenzeltes und des Gelegewagens hörte Matt lautes Schnalzen und Grunzen. Auch dort versammelten sich ein paar Drakullenfrauen um einen reglosen Körper. Papz Zsatar stand bei ihnen.

Auch sie betrauerten einen Toten: Der Brustharnisch des enthaupteten Echsenmannes war der Länge nach aufgeschlitzt. In Brustkorb und Schuppenbauch klaffte eine riesige Wunde. Dampf stieg aus dem geöffneten Körper.

Zchonni kniete neben dem Gefallenen nieder und stimmte in das allgemeine Trauergrunzen ein. Matt und Aruula traten zum Patriarchen der Drakullen. Papz Zsatar stieß stakkatoartige Zisch- und Kacklaute aus. »Was ist geschehen?«, fragte Matt.

»Angriff von Schwarzmänteln und Schwarzkapuzen.« Der Echsenpatriarch wiegte seinen gelbschuppigen Schädel. »Sieben Stahlschwinger. Unglück und Gefährlichkeit.«

Seine rechte Klaue wies zum Gelegewagen.

Etwa zwölf Echsenmänner umgaben ihn mit aufgepflanzten Doppelklingen. Hinter ihnen drängten sich die Jungen der Drakullen aneinander. Einige hatten sich unter den Wagen verkrochen. Die Plane war aufgeschlitzt worden und hing zur Hälfte über den Holzrahmen des Gefährts.

Ein grünlicher Schimmer hing über den Eiern. Matt kam es vor, als würde das Licht pulsieren. Von der Seite fasste Aruula seinen Arm. »Wudan fa wee sheltee…«, entfuhr es ihr in der Sprache der Wandernden Völker. Bleich war sie auf einmal, und ihre dunklen Augen weiteten sich entsetzt.

»Wudan beschütze uns…«

Drei Echsenfrauen machten sich an den Eiern zu schaffen.

»Unglück und Gefährlichkeit!« Papz Zsatar schlug sich die Krallen gegen den Schädelkamm. Es klang, als würde man eine Stahlbürste über ein Autodach ziehen.

»Betrachtung von Nahem.«

Hinter ihm her gingen Matt und Aruula zum Wagen. Die Klingenträger öffneten ihre Reihe, um sie durchzulassen. Die Jung-Drakullen huschten zur Seite.

Aruula hielt sich am Seitenverschlag des Wagens fest, ging auf die Zehenspitzen und starrte auf die blauen Rieseneier. Neben ihr klaffte eine Kerbe im Holz. Eine Kerbe mit glatten Rändern, wie mit einer elektrischen Stichsäge geschnitten. Fast bis zur Ladefläche hinunter durchtrennte sie die Seitenklappe.

Papz Zsatars Klaue fuhr ihr nach. »Scharfer Schwertstahl«, grunzte er.

Die Echsenfrauen reichten einander die Eier und legten sie auf den Kutschbock oder vor den schwarz ausgepolsterten Lederkasten. »Was tun sie da?«, wollte Matt wissen.

»Zählung von Brut.«

Aruula winkte Matt an ihre Seite. An einer Stelle hatten die Echsenfrauen so viele Eier aus dem Kasten genommen, dass man von ihrem Standort aus die Quelle des grünen Lichtes erkennen konnte.

Matt sah seine Vermutung vom Mittag bestätigt. Ein Schauer lief über seinen Rücken, als er die wabenartige Oberfläche eines Kristalls erkannte, gut einen Meter groß und ellipsenförmig.

Einer jener mysteriösen Kristalle aus dem Kometen, von denen sie in Euree einige gesehen hatten und die stets verantwortlich gewesen waren für irgendwelche dramatischen Vorkommnisse.

Der Stamm der »Ausgestoßenen« in Norditalien. Der heilkräftige See in den Alpen.

Die Schlangenkreatur im falschen Paradies von München. Die genetischen Monster der »Heiligen Drei Könige« in Köln. Die Insektenherrschaft im Dom zu Aachen. Der zwergenhafte Telekinet im Kanaltunnel. Die mutierten Libellen auf Island…

Die Wissenschaftler der Communities in England hegten den Verdacht, dass die Kristalle nicht nur die »CF-Strahlung« genannten Störwellen aussandten, die eine Funkverbindung über weite Strecken unmöglich machte, sondern dass sie auch für die Degeneration und Mutation irdischen Lebens verantwortlich waren.

Hier in Meeraka waren Matt und Aruula bislang auf keinen der Kristalle gestoßen. Was wohl daran lag, dass die Hauptmasse

»Christopher-Floyds« auf den eurasischen Kontinent gestürzt war. Dass Amerika aber keineswegs von der Plage verschont geblieben war, sahen sie jetzt bestätigt.

Nur dass die Drakullen den Kristall wohl keineswegs als »Plage« ansahen; im Gegenteil.

Was verband sie mit dem grün leuchtenden Brocken aus dem All?

***

Riverside, Kalifornien, 15. Januar 2012

Eine Woche, nachdem Pete sich das Hirn aus dem Schädel geblasen hatte, rief Matt an. Seine Stimme klang heiser und gepresst. Die Stimmen vieler Menschen klangen in diesen Wochen so.

»Pete Armagosa hat sich mit seiner Jagdflinte in den Mund geschossen«, sagte Simon Drax. Nur Matts Atemzüge drangen aus dem Hörer.

»Deine Mutter hat den Schuss gehört. Sie ist hinüber gelaufen und hat ihn im Keller gefunden. Ist nicht viel übrig geblieben von seinem Kopf.«

Simon saß in seinem Lesesessel im Wohnzimmer. Seine gestiefelten Füße ruhten auf dem Couchtisch. Er hatte seinen Pilotenanzug der US Air Force ausgegraben und angezogen. Ein automatisches Gewehr lag auf seinen Schenkeln.

»Armer Pete«, sagte Matt, und: »Scheiß- komet.«

»Sein Schatten liegt längst auf uns. Und wird größer und größer. Hab ich dir erzählt, dass fast zweitausend Leute auf Ginas Beerdigung waren?« Matt bejahte. Sie telefonierten fast jeden zweiten Tag seit Jahresbeginn. »Niemand spricht es aus, aber jeder weiß, dass man für ihn keine Trauerfeier abhalten wird. Ein Mord wird schon fast als natürliche Todesart betrachtet.«

»Wie geht es Kathleen und Colin?«, wollte Matt wissen.

»Miserabel. Kathleen liegt noch immer in der Psychiatrie, und Colin ist selten nüchtern. Sie haben ihn vom Polizeidienst suspendiert. Wir haben eine Bürgerwehr gegründet. Deine Mutter und ein paar Frauen aus der Stadtregierung hatten die Idee…«

»Mom?« Matt schien genauso verblüfft, wie Simon selbst es gewesen war, als Eve ihm die Idee vorgeschlagen hatte.

»Du hast richtig gehört. Eine Woche nach Ginas Beerdigung. Der Verein hat inzwischen über dreitausend Mitglieder, stell dir das vor, Matt! Vor zehn Tagen erst haben wir die Townsfolk-Guard gegründet, und schon dreitausend Mitglieder! Tag für Tag, Stunde für Stunde patrouillieren hundertzwanzig bewaffnete Bürger durch die Straßen Riversides. Colin wurde zum Vorsitzenden gewählt und ich zu seinem Stellvertreter.«

»Und die Cops?«

»Sind froh, wenn jemand den Kopf für sie hinhält.« Simon stieß ein bitteres Lachen aus.

»Über die Hälfte aller Polizisten im Riversideund San Bernardino-County erscheint sowieso nicht mehr zum Dienst. Dauersuff, Flucht oder Selbstmord. Der jämmerliche Rest ist heillos überfordert. Letzte Woche hatten wir allein in Riverside zweihundertzehn Plünderungen, siebenundzwanzig Vergewaltigungen und achtzehn Morde.«

»Es ist überall dasselbe«, stöhnte Matthew.

»Die menschliche Gesellschaft geht vor die Hunde.«

»Und in vierundzwanzig Tagen wird der Komet weiter nichts als unser Totengräber sein. Was von uns übrig bleibt, wird er entsorgen. Ein globales Krematorium.«

»Du klingst zynisch, Dad. Aber vielleicht hast du Recht. Hast du von Bunkern gehört?«

Matt senkte die Stimme.

»Ich weiß nur von den Geschehnissen in New York City.« In der Ostküstenmetropole hatte sich eine Bürgerbewegung aus der Unterschicht formiert. Sie bekämpfte angebliche Regierungspläne, wonach ausgewählte Funktionäre in Bunkern Zuflucht vor dem Kometen erhalten sollten. »Die Nachrichten aus New York klingen verdammt nach Bürgerkrieg.«

»Ich vermute, dass die Regierungen vieler Staaten solche Bunker für die Eliten ihrer Gesellschaften bauen«, sagte Matt. »Heimlich natürlich; niemand spricht darüber. Und ich weiß, dass sie den Kometen mit Interkontinentalraketen beschießen werden…«

Sie diskutierten die Erfolgsaussichten eines solchen Unternehmens. Weder Vater noch Sohn konnten noch allzu viel Optimismus aufbringen. Ein in viele Teile zertrümmerter Komet würde unter Umständen noch größeren Schaden anrichten als ein einziger Brocken. Andererseits: Wenn man durch einen Nuklear- Beschuss »Christopher-Floyds« das Ausein- anderbrechen der Erde verhindern und so die Überlebenschancen der menschlichen Gattung steigern konnte…

»Eins noch, Matt - ich hab einen Tresor angeschafft. Er steht im Keller. Da liegen jetzt die wichtigsten Familiendokumente drin. Und sonst noch ein paar Dinge, die ich wichtig fand. Nur für den Fall, dass du…« Simon suchte nach Worten. »… dass es vielleicht doch irgendwie weiter geht.«

»Schon klär, Dad.« Heiser und leise war Matts Stimme plötzlich.

»Pass auf dich auf, mein Sohn«, beendete Simon das Gespräch. »Ich geb dich an deine Mutter weiter.« Er stand auf, ging in die Küche und reichte Eve das Telefon. Aus dem Radio klang ein Lied von ABBA; Simon traute seinen Ohren kaum.

»Matt, Liebling!«, hörte er Eve noch sagen.

»Gott, bin ich froh, deine Stimme noch mal zu hören…« Dann schloss er die Tür zum Kellerabgang hinter sich und stieg die Stufen hinunter.

... deine Stimme noch mal zu hören... Die verhärtete Stelle hinter seinem Brustbein schmerzte. Ein Schmerz von seltener Heftigkeit. Simon blieb stehen, lehnte gegen die kalte Wand und wischte sich eine Träne aus den Augen.

Ja, er hatte sich abgefunden mit dem nahen Ende. Doch manchmal bäumte sich wilder Lebenswille in ihm auf, und die Liebe zu dem, was sein Leben ausmachte, erfüllte ihn mit schier unerträglichem Brennen.

Der Tresor stand offen. Daneben eine Holzkiste mit Dokumenten und Gegenständen, die er in den letzten Tagen aussortiert hatte: das Original seiner Fluglizenz; ein Orden, den er sich im ersten Golfkrieg verdient hatte; das Zertifikat, mit dem ihm die Army einst seine Beförderung zum Captain mitgeteilt hatte; Auszüge aus dem Grundbuch; ein gemeinsames Testament von Eve und ihm, das Matt als Alleinerbe bestätigte; dazu ein paar wichtige Briefe, Zeitungsausschnitte, in denen irgendwelche Vorfahren erwähnt wurden, eine Perlmuttdose mit Matts erstem ausgefallenen Milchzahn, und so weiter.

Sorgfältig schweißte Simon die Unterlagen ein. Stück für Stück verstaute er in dem Safe. Später hörte er den Dreiklang der Haustürglocke. Er sah auf die Armbanduhr: kurz vor zwölf. Seine Dienstschicht bei der Townsfolk-Guard begann Punkt zwölf. Oben ging die Kellertür auf. »Colin wartet auf dich, Darling!« Eves Stimme.

Simon lief nach oben.

Von der Kellertreppe aus hörte er Marc Shindlers Stimme aus der Küche. Er habe schon manche Wunder erlebt - »und ihr doch auch, ihr sonnigen kalifornischen Jungens und Mädchen - warum also sollte nicht der Komet doch noch an der Erde vorbeifliegen ?«

Simon rollte sich die schwarze Wollmütze über den Schädel und schlüpfte in eine alte Armyjacke. Aus dem Wohnzimmer holte er sein Gewehr.

»Seid vorsichtig, Darling«, sagte Eve. Simon küsste sie auf den Mund und ging aus dem Haus. Vor dem Gartentor stand Colins Benz-Cabriolet mit laufendem Motor.

Das Sternenbanner wehte über dem Heck.

Colin hatte die Fahnenstange hinter die Rückbank montiert. An den Seitenspiegeln flatterte Trauerflor im Wind.

Colin nickte nur kurz, als Simon einstieg.

Seit den Ereignissen am Weihnachtsabend sprach er nur noch das Nötigste.

Simon zog die Beifahrertür zu. Der Lauf eines M-16-Gewehrs ragte zwischen Colins Schenkeln aus dem Fußraum. Er war unrasiert und hatte eine Fahne.

Der Benz fuhr an, und Simons Blick fiel auf Matts Geburtsbaum. Bin ich froh, deine Stimme noch mal zu hören… Ein einsames gelbes Blatt zitterte im Geäst des Gingkos.

***

Muniport, November 2517

Mit Zchonnis Zwillingsklinge hieb Matt auf großblättrige Winden und dornige Sträucher ein. Penzer zu seiner Rechten stach in das Geäst und riss es von dem Gestein darunter. Zchonni zu Matts Linken griff mit bloßen Klauen ins Gestrüpp und befreite Steinstufen und Säulen davon.

Stück für Stück wurde das Eingangsportal eines großen Gebäudes sichtbar. Matts Knie gaben nach, als sein Verdacht sich bestätigte: Er hatte die Ruine des California Baptist Colleges gefunden. Er setzte sich auf die Stufen und kämpfte mit den Tränen.

Drei Tage lang hatten sie die Gegend nach den rätselhaften Angreifern abgesucht, nach den schwarzvermummten Gestalten mit kleinen schlanken Schwertern, wie einige Drakullen sie beschrieben hatten. In kleinen Spähtrupps von je neun Kämpfern waren sie ausgeschwärmt -Drakullen, Taungards und Matt und Aruula.

Nichts hatten sie gefunden, keine Fußabdrücke, keine Feuerstellen, nichts, was auf ein altes Lager der Unheimlichen hindeutete. Wie es aussah, hatte das Nichts sie ausgespuckt und nach ihrem blutigen Handwerk wieder verschluckt.

Am vierten Tag war Matt aufgebrochen, um die Trümmer seines Elternhauses zu suchen.

Penzer und Zchonni begleiteten ihn. Und eine Kundschafterin der Taungards, eine alte Frau mit runzeliger Lederhaut, in sackartigem Anzug und mit einer Kopfbedeckung, die Matt nur als Turban bezeichnen konnte.

Und nun hatte er das erste Gebäude seiner Heimatstadt wiedererkannt. Matt schluckte den Kloß im Hals herunter und die Tränen. Er stand auf und sah sich um.

Die Fassade des Colleges war teilweise eingebrochen, und von weitem sah die Ruine aus wie ein von Kletterpflanzen eingesponnener Fels. Aber das Säulenportal schien fast vollständig erhalten zu sein, und die Treppe auch. Jahrelang war er diese Treppe hinauf gestiegen, jahrelang hatte er durch dieses Portal sein College betreten.

Mein College… Wieder drohte ihn die Rührung zu übermannen.

Penzer und Zchonni zerrten noch immer an Geäst und Gestrüpp. »Ihr könnt aufhören«, sagte Matt. Er wandte sich ab. Auf dem ehemaligen Vorplatz inmitten von braunem Laub, Brennnesseln und kahlen Sträuchern stand die alte Kundschafterin. »Hier bin ich zur Schule gegangen, verstehst du?«, erklärte Matt.

»Meine Highschool. Hier in diesem Gebäudekomplex war auch meine Highschool untergebracht.«

Die Alte blinzelte zu ihm hinauf. »Schule? Was ist das?«

Matt winkte ab. »Gehen wir.«

Was er wissen musste, wusste er: Der Straßenzug, dessen Überreste er entdeckt hatte, war einst die verkehrsreiche Magnolia Avenue gewesen. Sein Schulweg hatte ihn über die Jackson Street geführt. Er hatte wenig Hoffnung, noch Spuren dieser relativ kleinen Straße zu entdecken. Anders als in den vielen Ruinenstädten, die er in den fast zwei Jahren seiner Odyssee durch diese Welt gesehen hatte, standen in seiner Heimatstadt nur noch wenige Gebäude - wohl eine Folge der Flutwelle, die weit bis ins Landesinnere gerollt sein musste. Aber wenn er sich strikt südöstlich hielt, würde er als nächstes auf die Trasse des Riverside Freeways und danach auf die Lincoln Avenue treffen. Oder auf das, was von ihr noch übrig war.

Sie machten sich auf den Weg. Penzer und Zchonni hieben einen Pfad in Gestrüpp und Unterholz, wenn es zu dicht wurde. Vorbei an kleinen Gingko-Wäldchen, Tümpeln, bewachsenen Schutthalden und Ruinen arbeiteten sie sich voran.

Tatsächlich fand Matt den Riverside Freeway. Oder wenigstens eindeutige Spuren davon: im Gestrüpp verborgene Leitplanken- teile, Reste einer aufgerissenen und moosbe- deckten Asphaltdecke, ein Hinweisschild, auf dem er sogar ein paar Buchstaben entziffern konnte, nachdem er Moos und Dreck abgekratzt hatte - Los Angeles 31 Meilen…

Vor seinem inneren Auge sah er die Straßenzüge und Hausfassaden, wie sie vor der Katastrophe verlaufen waren. Dreihundert Schritte waren es von hier bis zur Lincoln Avenue, höchstens.

Matt zählte die Schritte, während er weiterging. Und bald erkannte er an Ruinen, die sich in großen Abständen, aber ziemlich gradlinig durch das Buschland zogen, dass er Reste einer Straße gefunden hatte. Es musste die Lincoln Avenue sein. Er beschleunigte seinen Schritt und ging Richtung Westen.

»Erspähung von Gelegeplatz?«, grunzte Zchonni. Matt nickte wortlos.

Vor einer Baumgruppe blieb er stehen. Etwa zwei Dutzend Bäume standen hier, ein kleines Wäldchen. Mittendrin ein besonders großer Gingko mit weit ausladendem Geäst. Von den starken unteren Ästen wucherten stalaktitenartige Auswüchse in den Boden hinein. Es sah aus, als würde das Wurzelwerk den Baumgreisen stützen. Und das war dieser Baum - ein Jahrhunderte alter Greis.

Matt ging in das Wäldchen hinein und umrundete den Baumriesen. .Fünf, sechs Mal, und seine Augen wanderten über den Stamm.

Bis er in über zwei Metern Höhe Überreste der Zeichen entdeckte.

Zwei Ziffern waren es, mehr nicht, eine zwei und eine sechs. Die anderen Zahlen seines Geburtsdatums hatten sich im Lauf der Jahrhunderte in den Furchen der Rinde aufgelöst.

Matt drehte sich um. Links erhob sich niedrige Mauerreste. Colins Haus. Er stellte sich davor und zählte zwölf Schritte ab.

Ein Schutthügel wölbte sich aus einem Farnfeld. Seine Stiefelspitze stieß gegen Gestein. Er bückte sich und bog das Gestrüpp und den Farn auseinander. Reste einer Treppe, die einst in einen Keller geführt hatte.

Tränen liefen über Matthews Gesicht. Er merkte es nicht einmal…

Den dritten Tag war Maddrax unterwegs, als sie die Leiche zum Gemeinschaftshaus brachten. Eine von sechs Jägerinnen. Jemand hatte sie enthauptet und aufgeschlitzt. Von ihren fünf Gefährtinnen fehlte jede Spur. Aruula lief zur Wagenburg der Drakullen, um die schlechte Nachricht dem Echsenpatriarchen zu überbringen. Es war noch früh am Morgen.

Papz Zsatar ließ sofort alle Vorbereitungen für die Weiterreise abbrechen. Er schickte zwei Botschafter zu Zchonni, Penzer und Maddrax und stellte drei Kampfgruppen auf, die aufs Neue nach den rätselhaften Angreifern suchen sollten, einundzwanzig Echsenmänner insgesamt.

Gracia Jurupa schloss sich mit siebzehn Jägern und Jägerinnen an. Die Taungards, die den Leichnam der Jägerin geborgen hatten, führten sie zum Fundort. Dort teilten sie sich in drei Gruppen und schwärmten aus. Aruula schloss sich der Gruppe an, die nach Osten ging, um die schwarzvermummten Schwert- krieger in den Berghängen zu suchen.

Es wurde Mittag, es wurde Abend - sie stießen auf keine Spuren. In Aruula wuchs die Überzeugung, es nicht mit Wesen aus Fleisch und Blut, sondern mit Boten des finsteren Orguudoo zu tun zu haben.

Die Nacht kam. Auf einem Felsen, der aus dem Herbstwald herausragte, schlugen sie ihr Lager auf. Aruula wollte sich eben in ihren Fellmantel wickeln, als sich erregtes Schnalzen und Grunzen im Lager erhob. Auch die Taungards, die mit ihnen gezogen waren, verfielen in Hektik.

»Feuer!«, rief eine Jägerin. »In Muniport brennt es!«

Aruula sprang auf und kletterte zu den Wächtern auf die Felsspitze hinauf. Alle dort oben, Drakullen und Menschen, starrten nach Westen in die Waldebene hinein. Aruula gesellte sich zu ihnen und sah es auch: Mindestens drei gewaltige Feuer loderten in den Nachthimmel. Dort wo Muniport liegen musste, die Siedlung, die Maddrax Riverside nannte.

»Sie haben uns überlistet«, sagte sie. »Sie haben uns weggelockt, um über leichtere Beute herfallen zu können.«

Die Drakullen dachten nicht mehr an Schlaf.

Ohne sich um ihre menschlichen Begleiter zu scheren, stiegen sie den Berghang hinab.

Aruula und die Taungards folgten ihnen. Was blieb ihnen anderes übrig?

Durch Gestrüpp und Unterholz arbeiteten sie sich nach unten. Die Echsenmänner trieben zur Eile an. Sie wirkten sehr beunruhigt. Kaum ein Grunzen oder Schnalzen hörte man von ihnen.

Aruula begriff, dass sie Angst hatten. Angst um ihre zurückgebliebenen Artgenossen.

Stundenlang pirschten sie durch die Nacht.

Irgendwann tauchte ein grünliches Leuchten zwischen den Bäumen auf. Echsen und Menschen kauerten sich ins Unterholz. Das Leuchten rückte näher. Bald sah man die Umrisse vieler dunkler Gestalten zwischen Ruinen, Büschen und Baumstämmen.

Aruula nahm ihr Schwert, die Jäger und Jägerinnen der Taungards legten Pfeile in ihre Bögen, die Drakullen zogen ihre Doppelklingen aus den Rückenschlaufen.

Näher und näher kamen die Fremden. Das grüne Leuchten nahm an Intensität zu. Bald hörte man Stimmen. Laub raschelte, Äste brachen unter Schritten.

Und schlagartig verstummte jedes Geräusch.

Das grüne Leuchten näherte sich nicht weiter.

Es entfernte sich sogar, und gleichzeitig hörte man wieder Rascheln und brechendes Geäst.

Wie ein Mann sprangen die Drakullen aus ihrer Deckung. In gewaltigen Sätzen galoppierten sie durch den dunklen Wald.

Aruula und die Taungards hatten Mühe, ihnen zu folgen.

Metallenes Klirren erfüllte kurz darauf die Nacht. Eisatem stieg aus Büschen und Farnfeldern. Man sah Schatten auf und abtauchen. Wie aus dem Nichts erschien einer vor Aruula und den Taungards. Eine Klinge zischte durch die Dunkelheit, ein Kopf fiel ins Gestrüpp, ein Körper kippte langsam um.

Aruula riss ihr Schwert hoch. Die Wucht eines gegnerischen Hiebes stieß es nach unten weg. Wieder das hässliche Pfeifen einer Klinge.

Instinktiv duckte sie sich. Etwas rauschte über ihren Kopf und schlug ins Gehölz.

Gleichzeitig erklang das Sirren eines Pfeils.

Zwei Schritte vor Aruula fiel ein Schatten in sich zusammen.

Und dann wurde es still. Nach und nach fanden sich die überlebenden Drakullen ein.

Vier hatten ihr Leben beim Kampf verloren.

Auch fünf Taungards waren tot. Und zwei Angreifer. Die anderen waren in den Berghang hinein geflohen. Keine Spur mehr von dem grünen Leuchten.

»Licht«, forderte Aruula. Jemand entzündete eine Fackel. Ihr Schein fiel auf einen leblosen, ganz in weite schwarze Umhänge gehüllten Körper. Er lag am Rand des Farnfeldes. Ein Pfeil steckte in seiner Brust. Den Kopf verhüllte eine Kapuze mit Augenschlitzen.

Aruula bückte sich und zog sie vom Schädel der Leiche. Ein kleines fahles Gesicht wurde sichtbar. Nicht halb so schrecklich, wie Aruula es erwartet hatte. Kein Dämon. Die schmalen Augen fielen ihr auf. Wie Schlitze in der Gesichtshaut sahen sie aus.

»Eile, Eile«, trieb einer der überlebenden Drakullen an. »Rückkehr zu Papz Zsatar. Tempo, Tempo.«

Aruula zog die Waffe des Toten aus dem Unterholz. Ein handliches kleines Schwert mit flacher Klinge, kaum halb so schwer wie ihres.

»Lasst uns seinen Leichnam mitnehmen«, sagte sie.

Jedes Zeitgefühl ging Matt verloren. Er arbeitete wie ein Besessener. Gestrüpp, Farn und Brennesseln roden, Steine wegschleppen, Schutt zur Seite räumen. Den ersten Tag bis zum Sonnenuntergang, den zweiten bis in den späten Nachmittag.

Ohne Zchonni und Penzer hätte er es nicht geschafft. Die beiden Echsenmänner schienen keine Erschöpfung zu kennen. Wie Maschinen arbeiteten sie, zielstrebig, ohne Pause.

Die alte Kundschafterin der Taungards hockte inmitten des Gerölls, kaute auf irgendwelchen Wurzeln herum und beobachtete sie. Irgendwann schlief sie ein.

Als sie den Abgang in den Keller freigelegt hatten, ging es schnell voran. Der Keller war nicht eingestürzt; Matt musste kaum Trümmer aus dem Weg räumen. Mit einer Öllampe arbeitete er sich die Stufen hinunter durch Staub, Dreck und Pflanzen.

Und dann stand er vor dem Tresor.

Die Kombination für das Zahlenschloss. Sein Vater hatte sie glücklicherweise bei einem Telefonat erwähnt.

Matt wischte den Staub von dem massiven Stahlschrank und stellte die Öllampe ab. Er ging in die Hocke und gab die Zahlen ein: 1-9-8-0, sein Geburtsjahr. Es klackte vernehmlich.

Die Tür war etwas schwergängig, ließ sich aber öffnen.

Matt stellte die Öllampe vor den offenen Tresor und begann seinen Inhalt zu sichten.

Dokumente, Fotos, Briefe, alles sorgfältig eingeschweißt. Stück für Stück ging er die Sachen durch.

Er stieß auf ein großes Kuvert mit der Aufschrift: Besuch von der dunklen Seite des Mondes / Letzte Weihnachten vor dem Kometen. Er öffnete es und fand das Drehbuch eines Theaterstücks und sieben Fotos. Seine Eltern blickten ihm entgegen, Pete Armagosa, und Colin Ashton mit seiner Familie. Ein Kloß bildete sich in Matts Kehle.

Unterschiedlich stark ausgeprägte Wehmut lag auf den Mienen der Menschen. Nur Colin Ashton strahlte, als hätte er noch hundert glückliche Jahre vor sich. Auf zwei Fotos erkannte Matt Kathleen Ashton.

Er fand die Satzung der Bürgerwehr von Riverside, und als er den Namen des Vereins las, fiel endlich auch dieser Groschen: Townsfolk-Guard hatten seine Eltern und die Nachbarn ihre Bürgerwehr genannt, und jetzt erst erkannte Matt den Bezug der Sippe der Taungards. Waren Gracia Jurupas Jäger und Sammler womöglich aus dieser Bürgerbewegung hervorgegangen?

Er fand einen Feldstecher. Sein Vater hatte ihm das Ding geschenkt, als Matt nach einem Footballspiel mit Gehirnerschütterung und mehreren Knochenbrüchen wochenlang in einer Klinik gelegen hatte. Sechzehn Jahre alt war er gewesen. Mit dem Feldstecher konnte er von seinem Bett aus nachts die Sterne und tagsüber das Treiben im Krankenhausgarten beobachten. Und frühmorgens die Krankenschwestern, wenn sie sich in den Personalräumen des gegenüberliegenden Gebäudeflü- gels umzogen.

Ein Schweizer Offiziersmesser in einem Lederetui lag im unteren Tresorfach. Es hatte einst Matts Großvater väterlicherseits gehört. Seine Initialen waren in die roten Griff schalen graviert: M.D., Matthew Drax. Seine Eltern hatten ihm den Namen seines Großvaters gegeben.

Matthew Drax senior war eine Zeitlang Sportlehrer in einem College in Los Angeles gewesen und hatte anschließend Extremtouren in den Rocky Mountains veranstaltet. Matt hatte ihn als Junge manchmal begleitet. Matthew Drax der Ältere war siebenundacht- zigjährig zwei Jahre vor dem Kometen- einschlag an den Folgen eines Autounfalls gestorben. Das Messer hatte er seinem Sohn, Simon Drax hinterlassen. Matt ließ es in die Brusttasche seines Kombis gleiten.

Er blätterte mit einer seltsamen Mischung aus Wehmut, Schmerz und Nostalgie in Fotoalben, steckte ein Bild seiner Eltern ein, las ihr Testament, Briefe, Besitzurkunden - und versank in Erinnerungen, bis das Öl in der Lampe zur Neige ging.

Matt verstaute die Dokumente, Briefe und Fotos wieder im Tresor. Hier waren sie gut aufgehoben. Vorläufig. Bis er die Weichen für seine Zukunft gestellt hatte. Für seine und Aruulas Zukunft.

Den Feldstecher hängte er sich um den Hals. Er verschloss den Safe und stieg die Treppe hinauf. Dunkelheit lag über den Ruinen und Bäumen, als er ins Freie trat.

Zchonni und Penzer halfen ihm, den Eingang zu tarnen. Dann ging es zurück ins Lager. Matt sprach nicht; er hing seinen Gedanken und Erinnerungen nach. Sein Herz war bleischwer. Er sah die Gesichter seiner Eltern vor sich. Manchmal stiegen ihm unvermittelt Tränen in die Augen.

Die College-Ruine lag schon hinter ihnen, als sie Lichter in der Dunkelheit ausmachten. Zwei Drakullen kamen ihnen entgegen. Sie schnalzten und zischten erregt, während sie sich mit Zchonni verständigten.

»Großes Tempo«, sagte Zchonni schließlich.

»Angriff. Verwundung unseres Papz.« Sie warteten nicht auf Matt, sondern galoppierten in die Dunkelheit.

Die Alte führte Matt zurück zu den Flugzeugwracks. Als würde sie im Dunkeln wie am hellen Tag sehen, so sicher bewegte sie sich durch die Nacht.

Von weitem schon sah Matt die Flammen lodern. Er ließ die Alte stehen und rannte den Feuern entgegen. Das Gemeinschaftshaus brannte lichterloh. Und zwei weitere Flugzeugwracks ebenfalls. Taungards hockten teilnahmslos im Unterholz. Matt musste einen von ihnen schütteln, bevor er in dürren Worten berichtete, was geschehen war: Eine große Schar Vermummter hatte angegriffen und Dutzende von Taungards getötet. Mindestens sechs Drakullen waren ums Leben gekommen. Drei ihrer Wagen standen ebenfalls in Flammen.

Matt lief zur Wagenburg. Erschöpfte Echsenmänner stützten sich auf ihre Waffen - Krieger nach hartem Kampf. Die Frauen hatten sich um Papz Zsatar versammelt. Er lag am Boden, hinter ihm der umgestürzte Wagen mit dem Gelege. Die. Eier waren überall im Gras verteilt. Und nirgends schimmerte das grüne Licht.

Die Stille in der Wagenburg bedrückte Matt. Niemand grunzte, niemand schnalzte oder zischte. Alle waren sie wie gelähmt. Papz Zsatar zitterte. Schleim triefte aus seinem Rachen. Eine Wunde klaffte in seinem Schädelkamm. Blut strömte über sein Reptiliengesicht. Statt des linken Arms bewegte er einen mit blutgetränktem Stoff verbundenen Stumpf.

»Schrecklichkeit«, schnarrte er. »Schreck- lichkeit solcher Feinde…«

Matts Blick flog zwischen ihm und den Eiern hin und her. »Was ist geschehen?«

»Diebstahl unseres Gottes. Raub von Tamurzartan.«

Im Morgengrauen brachten Aruula und drei Drakullen einen Toten in die Wagenburg.

Einen der Schwarzvermummten. »Sie benutzen diese Schwerter hier.« Aruula reichte Matt die Waffe.

Er betrachtete den Toten. Klein und drahtig wirkte sein Körper. Und das Gesicht war das eines Asiaten. Wie der Angehörige einer Kriegerkaste aus Japans Antike sah er aus.

***

Riverside, Kalifornien, 8. Februar 2012

Überall zwischen den Büschen saßen Menschen. Einzeln, paarweise, in Gruppen. Ein Stück unterhalb des Baumes, in dessen Schatten sie sich niedergelassen hatten, erkannte Simon seine Nachbarn: Colin trank aus einer Flasche, Kathleen lehnte gegen ihn und barg ihren Kopf an seiner Brust.

Die Küste war von hier aus nicht zu sehen. Aber die verschwommene Skyline von Los Angeles und die Smogglocke über der Stadt. Und unter ihnen, hingestreut am Fuß des Hangs, viele Häuser und Gehöfte. Die östlichsten Vororte von San Bernardino.

Es war früher Morgen; hinter ihnen im Osten ging gerade die Sonne auf. Sie waren in die Hänge der San Bernardino Mountains gezogen, drei- bis vierhundert Menschen. Irgendjemand hatte damit angefangen. Simon konnte selbst nicht sagen, warum er und Eve sich Colin und seiner Tochter angeschlossen hatten. In die Berge flüchten - vielleicht ein archaischer Instinkt.

»In Europa ist es jetzt 16 Uhr 40«, sagte Eve.

»Und bei Liz an der Ostküste 10 Uhr 40.« Sie dachte an Matt, an wen sonst? »Ich weiß, dass er es schaffen wird.«

Simon antwortete nicht, er nickte nur. Etwas schnürte ihm die Kehle zu. Auch er dachte an Matt. Daran, dass sein Sohn jetzt irgendwo dort oben in dreißigtausend Fuß Höhe mit seinem Jet durch die Stratosphäre flog und beobachtete, wie Interkontinentalraketen auf dem Kometen einschlugen. Und, er fragte sich, was ihn so sicher machte, dass Matt es überleben würde. Wahrscheinlich der Wunsch.

Sein heißer Wunsch, dass Matt doch bitte, bitte leben sollte.

Gebete erklangen von allen Seiten. Manche Menschen sangen auch. Es war ergreifend.

Simon legte den Arm um seine Frau und hielt sie fest.

Wenige Minuten später erschien ein rötlicher Schimmer am westlichen Horizont. Als würde die Sonne dort ein zweites Mal aufgehen. Aber die Sonne ging jeden Tag nur einmal auf, und zwar im Osten. Gelbrote Finger wuchsen in den Morgenhimmel, bis er sich ganz und gar Orange gefärbt hatte. Eine Sache von wenigen Sekunden war das.

Die Gebete und Lieder verstummten. Simon zog Eve an sich und küsste sie auf den Mund.

Ein letztes Mal. »Ich liebe dich«, sagte er.

»Ich liebe dich«, antwortete sie.

Wind kam auf, Westwind. Simon Drax war sich nicht sicher, ob das Grollen, das er zu hören glaubte, nur Einbildung war. Bekam man mit, wenn auf der anderen Seite der Erdkugel die Welt unterging?

Die Folgen zumindest wurden bald sichtbar. Eine dunkelblaue Wand wuchs in das leuchtende Orange des Himmels hinein. Höher und höher stieg sie. Der Wind blies heftiger, schwoll zum Sturm an, zum Orkan. Gewaltiges Tosen donnerte den Berghängen entgegen.

Die Wand wuchs, ihr Blau schimmerte jetzt heller, und ein Gebirge von weißem Schaum tanzte auf ihrer Krone. Der Pazifik hatte sich aufgebäumt und rollte auf Los Angeles zu.

Nun war das Grollen keine Einbildung mehr, und auch das Beben der Erde gewann mit jeder Sekunde an Intensität.

Simon stützte sich mit der Linken im Gras ab, damit der Sturm in nicht umwerfen konnte. So lange wie möglich wollte er sehen, so lange wie möglich aufrecht sitzen, bis zum letzten Atemzug. Eve klammerte sich an ihm fest.

»Pass auf dich auf, mein Sohn«, murmelte er.

***

Muniport, November 2517

Ein Ei nach dem anderen brach auf. Schleimverschmierte Echsen krochen heraus. Manche taumelten über die blauen Schalen, bevor sie fielen, noch ein Weilchen zuckten und endlich reglos liegen blieben.

Sämtliche Drakullen saßen oder standen um das tragische Schauspiel herum. Sie schlugen die Klauen gegen ihre Gesichter, schabten sich die Schädelkämme, zerschürften sich die Brustschuppen.

Manche taten das stumm, einige stießen an- und abschwellende Knacklaute aus, viele aber grunzten, und röhrten in höchsten Tönen. Sie weinten, ohne Zweifel.

Matt und Aruula beobachteten, wie die Gestalten der geschlüpften - vermutlich viel zu früh geschlüpften - Drakullen sich auflösten. Es war, als würden die noch weichen Schuppen sich verflüssigen. Am Schluss lagen nur noch formlose, schleimige Fleischklumpen zwischen den Eierschalen. Alle starben sie, alle.

Der Kristall hat sie ausgebrütet, dachte Matt. Ohne ihn können sie nicht überleben. Er begriff das Phänomen nicht, kühlen Geistes registrierte er es lediglich.

Das letzte Drakullenbaby starb. Und mit ihm erstarb auch das Wehklagen der Echsen.

Vollkommen still wurden sie. Und vollkommen still begruben sie ihre toten Kinder mitsamt der Eierschalen, luden ihre Sachen auf die unbeschädigten Wagen, spannten die Biisons davor. Im Morgengrauen brachen sie auf. Der Wagentross rollte den Berghängen entgegen.

»Wohin zieht ihr?« Matt lief neben Papz Zsatars Wagen her. Der beachtete ihn nicht. Wie abgestorben schwankte er auf dem Kutschbock hin und her. Blut sickerte durch den Verband seines Armstumpfes.

»Ihr wolltet doch ans Meer!«

Keine Antwort. Matt blieb stehen. Wagen um Wagen zog an ihm vorbei. Auf dem Bock des letzten hockten Penzer und Zchonni. »Wohin fahrt ihr?« rief Matt ihnen zu. »Ihr wolltet doch ans Meer! Was habt ihr vor?«

Penzer schlug mit der Peitsche auf die Biisons ein. Zchonni hob die Klaue und deutete auf die San Bernardino Mountains. »Befreiung von Tamurzartan. Jagd nach Herzen seiner Räuber.«

Matt und'Aruula blickten der Kolonne hinterher, bis sie zwischen den Bäumen verschwand.

Später verabschiedeten sie sich von Gracia Jurupa und ihren Taungards. Statt westwärts zu gehen, schlug Matt einen nordwestlichen Kurs ein. Sie hatten sich mit Proviant und Wasser eingedeckt. Es war kühl. Der blonde Mann aus der Vergangenheit legte sich eine Decke um die Schultern. Am Gurt seines Pilotenkombis baumelte die Scheide des kleinen Schwertes.

Seine Gefährtin hatte ihm die erbeutete Waffe überlassen.

»Wohin gehen wir?«, wollte Aruula wissen.

»Dort hinauf.« Maddrax deutete auf die Gipfel der San Gabriel Mountains. »Von dort oben kann man ganz Los Angeles bis zum Pazifik überblicken. Ich will es sehen, und ich will, dass du es siehst.«

Sie stiegen in den Hang des Mount Wilson hinein. Auf einem Kamm blieb Matt stehen, drehte sich um und blickte noch einmal zurück.

Nebel lag über dem Gingkowald.

»Deine Heimat ist nicht zu sehen.« Aruula stützte sich auf ihr Schwert.

»Ich habe keine Heimat«, sagte Matt.
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